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Die Schlüssel für Ihr körperliches, 
geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr.Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, eng verknüpft Die literarischen & med.-technischen Produkte der „Bioplasma- 
mit wahrer Lebensfreude. Das gilt für den Arzt & Heilpraktiker genau- Forschung Dr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
so wie für ihre Patienten. Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestöte und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) Tag bestätigt werden. 


und Nacht behindert. 
re orıcınaL U FONOVE spezuaL 


Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Arzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körpertemperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahlungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 


Biopl -Ansteck! h 
ORIGINAL BIOTENSOR DR.OBERBACH N BI N Ne 
Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Ärzte und Heilpraktiker. >27 FEUER DES LEBENS 


(100% unschädlich - weil bioenergetisch stromlos funktionierend). LA RAFT 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- DEIN BIOPLASMA - DIE WUNDERK DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 


sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen a an : 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Ärzte und ı ständliche medizinische & radi- 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- ; ästhetische Lehrbuch über Bio- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- ‚ Energie und Bio-Plasma bietet auf 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- 640 S. eine allesumfassende Fülle 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- von Anwendungen mit über 100 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit Entdeckungen in Bezug auf alle 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten Lebensbereiche & Gesundheits- 
des 1. Weges (Verkrampfungen): situationen. Es gibt kein ähnli- 
Herz - Hirn/Infarkt-Apoplexie bzw. ches Werk dieser Art „Ein 
2. Weges (Wucherungen): Buch, das Heilgeschichte 

machen wird.“ Dem Laien 


Tumore - rheumatischer i ! j 
Formenkreis schon in ihren wird sein numinoses Innen- 
frühesten, klinisch nicht leben, gesteuert von wun- 
testbaren Entwicklungs-,5 derwirkenden eigenen Ener- 
stadien (Stumme , giekräften, offenbar. Das fas- 
Phase). _  Zzinierende Buch vermittelt 
völlig neue Perspektiven, Er- 
: kenntnisse und Heilmethoden von Krebs, 
Zuckerkrankheit Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.am. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 
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Forschung Dr. Oberbach. 
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BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, ® 089-9232 3512 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 
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Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Senden Sie DIAGNOSEN ab 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 
umgerechnet) an: 


Name 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das 
[ Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder 
Postscheckkonto) abgebucht wird. 


Bank/Ort 


Bankleitzahl 


Kontonummer 


Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
E über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 

DM 60,-, Gegenwert in ausländischer Währung zum 

Tageskurs) 


[| Bittet um Übersendung einer Rechnung. 


Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 


Datum 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Unterschrift 


Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 
nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 


Name 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Vertrauliches 


Hitler-Finanzierung: Sowjetischer Historiker be- 
schuldigt Zionisten; Weltbank: Gute Profite; 
Wiedervereinigung: Politische Pflicht-Rhetorik; 
Freimaurerei: 553 lutherische Pastoren sind Lo- 
genbrüder; Kirche: Bald 4,5 Millionen Austritte; 
8. Mai: Neuer Buß- und Bet-Tag; FDP: Mit dem 
Segen der Insider; Tragödie: Genschers politi- 
sches Ende; Besatzer: Ohnmacht der Bundes- 
regierung; Spendengelder: Kohls Amtsübernah- 
me im Interesse von Flick; Verfolgung: Raketen- 
Erfinder kehrt heim; SPD: Im Interesse der Ho- 
mosexuellen; WDR: Der Mann aus Bonn 


Der Kommentar 


u 


4 Die NATO, der internationale Papiertiger 
der Insider zur Erreichung des Zieles einer 
Weltregierung, sollte auf der Tagesord- 


Traumziel »One World« 8 
Zitate 10 
US-Dollar 

Bankenkrise, Inflation und Schulden 11 
NATO 

Papiertiger der Insider 12 
Naher Osten 

Vorschlag eines Friedensplanes 14 
Frankreich 

Die Politik Le Pens 16 
Le Pen warnt vor Trilateralen 18 
Europa 

Die Russen als Feindbild 19 


Federal Reserve System 


nung der US-Budgeteinsparung des Präsi- 
denten ganz oben stehen. Dort könnten 
150 Milliarden US-Dollar ohne jede 


Weltuntergang am 30. Juni? 
Silber statt Spielgeld-Dollar 


Zinsen 


20 Schwierigkeit eingespart werden. Seite 12 


22 Armand Hammer, ein Kapitalist mit beson- 
deren Beziehungen zu den Sowjets, ein 


Freund des englischen Prinzen Charles, 


Das Schweigen der Prediger 
Großbritannien 
Briten verlieren die Kontrolle über ihr Land 


USA 


Briten gehen zur geheimen Armee 
Revisionismus 
Halbwahrheiten über Jalta 


23 Marxist und Kunstmäzen, ist der Beweis, 
daß sich Kapitalismus und Kommunismus 
ergänzen. Seite 32 

24 
Haviv Schieber, ein polnischer Jude, ist 
der erste Israeli, der in den USA um politi- 
sches Asyl gebeten und überlebt hat. Als 
Vorsitzender des »Heiligen-Land-Staats- 
komitees der USA« tritt er für die Grün- 
dung eines bündnisfreien Heiligen-Land- 


27 


28 


Die Verbrechen von Jalta 


Populisten 


29 | W  Staatesein. Seite 14 


Der Erfolg alarmiert die Insider 30 
Armand Hammer 

Ein Kapitalist als sowjetischer Agent 32 
Besondere Beziehungen zu den Sowjets 34 
Wohltätigkeit als Politik 35 
Vom Alkohol zum Ölgeschäft 36 
Afghanistan 

US-Angst vor den Sowjets 36 
Banken 

Ein Finanzimperium zerfällt 38 
One World 

Der »Big-Brother«-Trend 39 
Hirtenbrief 


Lobpreisung des Kapitalismus 
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oft lesen Sie: 


Der Entwurf des von der US-Bischofskon- >» 
ferenz veröffentlichten Hirtenbriefes unter 
dem Titel »Katholische Soziallehre und 
die amerikanische Wirtschaft« liegt jetzt 
vor. Er ist ein weiteres Indiz für die Annah- 
me, daß Rom seinet'trilaterale Allianz mit 
dem von ihm moraltheologisch außer 
Streit gestellten internationalen Finanz- 
kapital und der Weltfreimaurerei als des- 
sen Hohepriester an Mammons Thron, in 
Absprachen mit den internationalen Ban- 
kers, fortsetzen will. Das über das Zins- 
kapital verhängte Tabu wird weiter von der 
Kirche aufrechterhalten. Die »Große Stadt 
Babylon« und die »Schule des Satans« 
hat kein Anathema Roms zu befürchten. 
Seite 40 


« 


Portugal, das geografisch gesehen klein- 
ste Land der Erde, das je zu einem Riesen 
aufwuchs, das einzige Land, wo selbst im 
20. Jahrhundert die Sonne nicht unter- 
ging, das Land der sonnigen Touristen- 
strände, des Portweins, der Fußballstars 
und des Fados, wurde vor den Augen der 
Weltöffentlichkeit ermordet, und kaum 
jemand weiß genau, wie und warum. Wer 
ermordete Portugal? Seite 46 


Für die Gesundheit ist die Milchsäure 
wertvoll. Zum Beispiel bei einer Molke- 
trinkkur verliert der Kranke sein Über- 
gewicht, seine Darmstörungen und sogar 
sein Zipperlein. Außerdem trägt Molke 
und Joghurt zur gesunden Schönheit bei. 
v Seite 62 


Südafrika 


Gesundes Leben 


Schwarze gegen Schwarze 43 
Gezielte Desinformation 44 
Offener Brief 

Tutu ein Mann des Friedens? 45 
Tempelritter 

Wer ermordete Portugal? 46 
Mars 

Erkenntnis einer neuen Dimension 52 
Waldsterben 
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Feuer des Lebens 
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Klarheit bei den Schmerztabletten 59 
Medizin-Journal 

Muttermilch ist immer noch am besten; Liebe in 

der Schwangerschaft; Krebsvorsorge bei jungen 
Frauen; Cadmium geht an die Nieren; Wann 
Arzneien nicht helfen; Pollen gegen Frühjahrs- 
müdigkeit; Schmerzfrei in den Frühling 60 


Schön und gesund durch Molke und Joghurt 62 

Heilpflanzen 

Wacholder lindert Rheuma 64 

Krebs 

Stärkung der Abwehrkräfte 65 

Arztlicher Rat 

Krebs - Krankheit der Seele 66 

Medizinbetrieb 

Selbstmedikation oder Zwangsmedikation 70 

Baubiologie 

Besser ist Wirbelwasser 71 

Gesund in Seide und Wolle 72 

Tier-Journal 

Anzeige wegen Wildschwein-Jagd; Krötenzaun 

schützt Lurche und Autofahrer; Für den Käfig 

gezüchtete Hennen; Vogelschutz erwirbt be- 

drohte Lebensräume; Vogel des Jahres: der 

Neuntöter; Wo Tierhändler Hunde und Katzen 

kaufen; Großes Geld mit kleinen Tieren 74 

Antibiotika 

Tragödie der westlichen Welt 76 

Leserbriefe 78 

Impressum 79 
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Vertrauliches 


Hitler- 
Finanzierung 


Sowjetischer 
Historiker 
beschuldigt 
Zionisten 


Die »Frankfurter Allgemeine 
Zeitung« verbreitete eine Reu- 
ter-Meldung - die Reuter-Nach- 
richten-Agentur ist im Besitz 
von Rupert Murdoch - mit fol- 
gendem Inhalt: 


In einem Gespräch mit der amt- 
lichen sowjetischen Nachrich- 
tenagentur TASS sind am Don- 
nerstag schwere Vorwürfe gegen 
den Zionismus erhoben worden. 
In dem Interview brachte der so- 
wjetische Historiker Lew Korne- 
jew den Zionismus, der sich für 
die Zusammenführung aller Ju- 
den in einem israelischen Staat 
ausspricht, in Verbindung mit 
dem Nationalsozialismus. Zio- 
nismus und Nationalsozialismus 
teilten die Verantwortung für 
die Ermordung der Juden wäh- 
rend des Zweiten Weltkrieges, 
sagte der Historiker. Von Zioni- 
sten kontrollierte Banken und 
Firmen seien an der Finanzie- 
rung des Dritten Reiches und 
der »Kriegsmaschine der Nazis« 
beteiligt gewesen. Viele dieser 
Unternehmen bildeten heutzuta- 
ge das »Bollwerk des internatio- 
nalen Zionismus« und unter- 
stützten »den Kurs der Aggres- 
sion Tel Avivs«. Israel bemühe 
sich fälschlicherweise darum, die 
Geschichte des Nationalsozialis- 
mus auf die Ermordung der Ju- 
den zu reduzieren. Hauptaspekt 
der Politik der Nationalsoziali- 
sten sei jedoch der Kampf gegen 
den Sozialismus und gegen die 
Sowjetunion gewesen. Korne- 
jew bezeichnete den Zionismus 
als Produkt des »Imperialis- 
mus«, der die Interessen der 
Bourgeoisie repräsentiere. U 


Weltbank 
Gute Profite 


In den ersten sechs Monaten des 
Geschäftsjahres 1984/85 hat die 
Weltbank einen Nettogewinn 
von 588 Millionen US-Dollar er- 
zielt, der es erlaubt, den Mitglie- 
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dern die Kreditgebühren von 
derzeit 0,25 Prozent zu erlassen. 


Wiedervereinigung 
Politische 
Pflicht- 
Rhetorik 


Die deutsche Wiedervereinigung 
ist nach Ansicht des früheren 
evangelischen Bischofs von 
Magdeburg, Werner Krusche, 
eine Illusion. Keine der Groß- 
mächte sei bereit, die deutschen 
Staaten aus dem Paktsystem in 
Europa zu entlassen. Wer in der 
Bundesrepublik von der Wieder- 
vereinigung rede, übe sich in 
»politischer _Pflichtrhetorik«. 
Wer überdies so mißverständli- 
che Parolen wie die Losung 
»Schlesien bleibt unser« ausge- 
be, dürfe sich über den Revan- 
chismus-Vorwurf nicht wun- 
dern. Krusche übte Kritik an 
den DDR-Bürgern, die in der 
deutschen Botschaft in Prag Zu- 
flucht gesucht hatten. Dieses 
»egoistische« Vorgehen er- 
schwere es der Regierung der 
DDR, auf Ausreiseanträge be- 
reitwilliger einzugehen. 


Der Bonner Regierung riet Kru- 
sche, alles zu vermeiden, was da- 
nach aussähe, als gebe die DDR 
irgendwelchem Druck nach oder 
sei durch einen Kredit käuflich. 
Krusche unterstrich, daß die 
Deutschen in der DDR mit den 
Deutschen in der Bundesrepu- 
blik in einer Gemeinschaft blei- 
ben wollten. Dies sei jedoch 
auch in zwei Staaten denkbar, 
wenn diese in völlig normaler 
Weise miteinander verkehrten. 


Freimaurerei 


553 lutherische 
Pastoren sind 
Logenbrüder 


Die Frage, ob ein lutherischer 
Pfarrer aktives Mitglied einer 
Freimaurerloge sein darf, be- 
schäftigt zur Zeit ein hohes Ge- 
richt der schwedischen Staatskir- 
che. Anlaß ist die Veröffentli- 
chung einer Mitgliederliste der 
schwedischen Freimaurerlogen. 
Danach gehören ihnen 553 lu- 
therische Pastoren und sechs Bi- 
schöfe an, darunter auch das 
Kirchenoberhaupt Erzbischof 
Bertil Werkström. 


Gegen den Vorwurf, die Mit- 
gliedschaft in den Freimaurerlo- 
gen vertrage sich nicht mit den 
Ordinationsgelübten, haben sich 
die Betroffenen jetzt zur Wehr 
gesetzt. Sie wenden sich auch ge- 
gen die Befürchtung, in Schwe- 
den könnten sich ähnliche Kor- 
ruptionsskandale ereignen wie in 
Italien mit der Loge P-2. Der zur 
Logenführung zählende Bischof 
Sven Lindegaar sagte, es sei ab- 
surd, zu glauben, daß sich Pasto- 
ren als Freimaurer »mit etwas 
verbünden könnten, das im Wi- 
derspruch zum _ christlichen 
Glauben steht«. 


Bei den Freimaurern handele es 
sich in Schweden um eine öffent- 
liche Organisation, nur das »Ri- 
tual« sei »aus pädagogischen 
Gründen« geheim. 0 


Kirche 


Bald 4,5 
Millionen 
Austritte 


In der evangelischen Kirche ist 
es hohe Zeit für eine Wende zur 
Mission im eigenen Land. Das 
meinte einer der führenden 
evangelisch tätigen Theologen in 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land, der EKD-Synodale Pastor 
Johannes Hansen aus Witten als 
Konsequenz aus neuen Untersu- 
chungen über den Zustand der 
Kirche. Nach seinen Worten 
zeigt sich die Erosion der Volks- 
kirche bereits »bis in die Gottes- 
häuser«. Die Kirche müsse sich 
intensiver um das »Heer der 
Entfremdeten« kümmern, das 
sich unaufhaltsam auf die Rän- 
der der Gemeinde zubewege 
und sich zur Zeit dort staue. 


Es sei damit zu rechnen, daß in 
zehn Jahren weitere 4,5 Millio- 
nen Menschen - das entspricht 
der Mitgliederzahl einer großen 
Landeskirche - ihren Austritt er- 
klärt haben, meinte Hansen. Die 
in der ersten Untersuchung vor 
zehn Jahren vorausgesagten 1,5 
Millionen Austritte seien einge- 
troffen. Das gebe Grund, auch 
der neuen Prognose zu glauben. 


8. Mai 


Neuer Buß- 
und Bet-Tag 


Einen neuen Buß- und Bet-Tag 
weltlicher Art will die Bundesre- 


gierung ihren Bürgern besche- 
ren. Der 8. Mai eines jeden Jah- 
res soll künftig dazu benutzt 
werden, daß die Bundesregie- 
rung und der Bundestag alle 
Welt um Verzeihung für die von 
den Deutschen begangenen Ver- 
brechen bittet. Es ist nicht fest- 
zustellen, wer die Idee als Erster 
hatte, oder von wem sie stammt. 
Es traut sich jedoch unter den 
Abgeordneten niemand dagegen 
zu sein, weil man befürchtet Re- 
vanchist genannt zu werden. U 


FDP 


Mit dem Segen 
der Insider 


Die Fraktion der Rothschild-Sa- 
telliten innerhalb der Internatio- 
nalisten schießt mit allen Intri- 
gen gegen Genscher. Martin 
Bangemann soll nicht nur FDP- 
Vorsitzender, sondern auch Vi- 
zekanzler werden. Bangemann, 
ein Mann ohne jede Ausstrah- 
lung, wird seit langem von den 
Internationalisten gefördert. Er 
gehört der sogenannten »Deut- 
schen Gesellschaft für Auswärti- 
ge Politik«, einer 1955 gegründe- 
ten Tochtervereinigung des 
Council on Foreign Relations 
an, und nahm auch an verschie- 
denen Bilderberger-Konferen- 
zen teil. D- 


WDR 


Der Mann 
aus Bonn 


Beim Westdeutschen Rundfunk 
war der Posten des Intendanten 
neu zu besetzen. Dabei stimmte 
die FDP im WDR-Rundfunkrat, 
vertreten durch Willi Weyer, das 
erste Mal seit 15 Jahren gegen 
die SPD. Man wählte Friedrich 
Nowottny zum neuen Intendan- 
ten, er leitete vorher das Bon- 
ner-Studio der ARD. Über diese 
Tätigkeit machte der Spruch die 
Runde: »Nowottny wird dort 
sehr gut bezahlt für das, was er 
nicht berichtet und ver- 
schweigt«. 


Friedrich Nowottny, 55 Jahre, 
Oberschlesier, ist ein hervorra- 
gender Journalist, aber ein 
schlechter Organisator. In der 
politischen Kommentierung ist 
Nowottny immer pro der jeweili- 
gen Regierung gewesen. Mit der 
Wende zur CDU wandelte sich 


auch Nowottny. Deshalb mag 
ihn die SPD derzeit nicht. Sie 
hängte ihm den Spitznamen 
»Wende-Friedrich« an. Das wird 
Nowottny sicher überstehen und 
die nächste Wende auch, sofern 
er kein zu großes organisatori- 
sches Chaos im WDR anrichtet. 

U 


Besatzer 


Ohnmacht der 
: Bundes- 
regierung 


Im Deutsch-Alliierten-Truppen- 
vertrag von 1955 wurde festge- 
legt, daß die Bewaffnung der al- 
liierten Truppen auf deutschem 
Boden eben nur Angelegenheit 
dieser Truppen ist und die Bun- 
desregierung kann allenfalls da- 
von in Kenntnis gesetzt werden. 
Die Bundesregierrung kann be- 
schließen, was sie will; sie hat 
keine Möglichkeit sich gegen die 
Atomraketen zu wehren. 


Bei Aufkündigung dieses Ver- 
trages müßte auch die erlangte 
Teilsouveränität der »Bundesre- 
publik« neu verhandelt werden. 
In juristischen Schaugefechten 
versucht die Bundesregierung 
ihre Ohnmacht gegenüber dem 
Volk zu verschleiern. = 


Tragödie 
Genschers 
politisches 
Ende 


Bundeskanzler Helmut Kohl äu- 
Berte im engsten Bekannten- 
kreis, Hans-Dietrich Genscher, 
Vizekanzler und Bundesaußen- 
minister, sei unerträglich. Er 
könne mit Mühe nur teilweise 
die Schäden wieder gutmachen, 
die Genscher laufend anrichte. 
Kohl habe den Eindruck, Gen- 
scher würde fühlen, daß er poli- 
tisch »aus« sei und sich durch 
Anbiederung bei gewissen Krei- 
sen in Ost und West im Amt zu 
halten versuche. 


Spendengelder 


Kohls Amts- 
übernahme im 
Interessevon 
Flick 

Bundeskanzler Helmut Kohl hat 
tatsächlich von der Lohnabhän- 


gigkeit Rainer Barzels vom 
Rechtsanwaltsbüro Paul nichts 
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Maximo 


gewußt. Hatte Barzel doch gera- 
de von der CDU-Fraktion ein 
Übergangsgeld in Höhe von 
88 230 DM aus der Parteikasse 
erbettelt. 


Nebenbei hat Barzel von der 
Anwaltskanzlei Paul in Frank- 
furt innerhalb von 6 Jahren 1,7 
Millionen DM erhalten. Diese 
Beträge hat Barzel ordnungsmä- 
Big versteuert. Barzel hat jedoch 
nie am Schreibtisch in der An- 
waltskanzlei von Dr. Paul geses- 
sen, sondern dieser Kanzlei pro- 
minente Klienten zugeführt. Der 
Flick-Konzern hatte Barzel die- 
sen Job als Klientenwerber be- 
sorgt. Wenn auch Kohl nichts 
von den Machenschaften Flicks 
wußte, so hat die Amtsübernah- 
me durch Kohl offensichtlich 
doch im Interesse Flicks gele- 
gen. 


Verfolgung 


Raketen- 
Erfinder kehrt 
heim 


Der deutsche Raketenforscher 
Rudolph, Erfinder der amerika- 
nischen Saturn-V-Trägerrakete, 
sollte in den USA angeklagt 


werden, während seiner Tätig- 
keit in Peenemünde in der Zeit 
des Zweiten Weltkrieges, 
Zwangsarbeiter mißhandelt zu 
haben. Rudolph verzichtete auf 
seine amerikanische Staatsange- 
hörigkeit und kehrte nach 
Deutschland zurück. uU 


SPD 


Im Interesse 
der Homo- 


sexuellen 


Die Talfahrt der SPD ins Chaos 
wird sich möglicherweise durch 
erhebliche Führungsstreitigkei- 
ten innerhalb der Partei verzö- 
gern. Vogel möchte gern auf 
Willy Brandts Amtssessel, und 
der will nicht zurücktreten. Hel- 
mut Schmidt äußerte seine Mei- 
nung über den Zustand der 
SPD: »Die Partei ist in Gefahr 
eine lose Konföderation von Ke- 
gelclubs zu werden«. 


Im Arbeitskreis für die Interes- 
sen der Homosexuellen inner- 
halb der SPD versicherte SPD- 
Bundesgeschäftsführer Glotz, 
der Parteivorstand hätte alle 
Gliederungen, Mandatsträger 
und Funktionäre aufgefordert 
sich verstärkt für den Abbau der 
Diskriminierung der Homo- 
sexuellen einzusetzen. 


Die in Prag erscheinende mehr- 
sprachige internationale KP- 
Zeitschrift »Probleme des Frie- 
dens und des Sozialismus« mein- 
te: »Seit die SPD in der Opposi- 
tion sei, hätten sich die Ansich- 
ten der Partei und ihrer Führung 
gewandelt. Man sei von der Un- 
terstützung des Nato-Doppelbe- 
schlusses zum Widerstand gegen 
die begonnene Raketenstatio- 
nierung übergegangen. Diese 
Wende in der Politik der SPD 
wird von den Kommunisten be- 
grüßt.« 


Dazu ein Zitat von Oskar Lafon- 
taine, Oberbürgermeister von 
Saarbrücken: »Ich bevorzuge es, 
das Schicksal der Polen und Un- 
garn zu erleiden, als das Schick- 
sal eines thermonuklearen Krie- 
ges zu ertragen.« 


Und der SPD-Vorsitzende Willy 
Brandt über Fidel Castro: »Er 
war ein Revolutionär; jetzt ist er 
ein Staatsmann«. Dann bot 
Brandt Castro das brüderliche 
»Du« an, was dieser begeistert 
annahm. U 
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Der Kommentar 


Traumziel 


»One 


World« 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Im Grunde dienen sie alle dem einen Traumziel, eine weltweite 
novellierte »One World« ohne jegliche nationalen oder kulturellen 
Differenzen. Als oberster Götze dieses weltweiten Mammut-Staates: 
der Mammon in Form des US-Dollars oder einer anderen von den 
internationalen Bankers kontrollierten Währung. Ob sie sich Christ- 
demokraten, Sozialisten, Konservative, Liberale, nationale Rechte, 
Katholiken, Protestanten oder schlicht Demokraten nennen, ihr Ziel 
ist die von multinationalen Gremien gesteuerte »One World«. 


Nicht erst seit den Gedanken des 
Mitarbeiters des britischen Ge- 
heimdienstes George Orwell, 
die er in seinem Buch mit dem 
Titel »1984« niederlegte, ist die 
»One World« greifbar nahe ge- 
kommen. Sie ist auch nicht das 
oft angenommene Ergebnis ei- 
ner anonymen, weltweiten Ver- 
schwörung. Gewiß haben inter- 
nationale, religiös orientierte Fi- 
nanzkreise sich gern dieser Ver- 
schwörungstheorie bedient, um 
ihren wahren und eigentlichen 
Interessen und Zielen den My- 
thos des Geheimnisvollen zu 
geben. 


One World 
der toten Seelen 


Die Dinge sind jedoch viel vor- 
dergründiger. Dieser neuartige 
Imperialismus unter dem Schlag- 
wort »One World« schuf sich seit 
Ende des vorigen Jahrhunderts 
und besonders intensiv in-den 
Jahren nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges ein multi- 
nationales Instrumentarium, um 
machtpolitische und wirtschaftli- 
che Aktivitäten zu koordinieren 
und die Völker der Welt voll- 
ständig in den Griff zu be- 
kommen. 


Zu diesem Instrumentarium ge- 
hören die NATO und die be- 
freundeten und mit ihr verfloch- 
tenen Pakte wie SEATO und 
ANZUS als militärische Instru- 
mente der Herrschaftssicherung. 
Die Weltbank und der Interna- 
tionale Währungsfonds (IWF) 
als zentrale weltwirtschaftliche 
Steuerungshebel, die über ihre 
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Kreditvergabepolitik und alle 
möglichen Finanzmanipulatio- 
nen fast alle Länder der Welt in 
ihre Abhängigkeit gebracht 
haben. 


Zusammenschlüssen wie die Tri- 
laterale Kommission und die Bil- 
derberger Konferenz, Round- 
Table-Gruppen und Couneil on 
Foreign Relations sind die wich- 
tigen Absprachegremien für we- 
sentliche Staats-, Wirtschafts- 
und Gewerkschaftsführer und 
Medienvertreter aus den westli- 
chen Industriestaaten, ungeach- 
tet aller zwischen ihnen schein- 
bar bestehenden religiösen und 
parteipolitischen Differenzen. 


Dabei taucht die Frage nach der 
Sowjetunion und den übrigen 
Ostblockländern in diesem Kräf- 


tespiel auf. Bei näherem Hinse- 
hen ist die Antwort erschrek- 
kend: Der gesamte Ostblock ist 
ein fester Bestandteil dieser neu- 
en imperialistischen Weltord- 
nung. 


Die Ernährung der unter kom- 
munistischer Herrschaft stehen- 
den Länder ist von Fleisch- und 
Weizenlieferungen der westli- 
chen Länder abhängig, zahlrei- 
che Ostblockländer sind bis an 
den Rand der Zahlungsunfähig- 
keit bei westlichen Banken ver- 
schuldet. Länder wie Ungarn 
und Polen gehören seit 1981 dem 
IWF an und müssen sich dessen 
Bedingungen diktieren lassen. 
Westliche Multis unterhalten 
Zweigwerke in Ostblockländern 
und können sich den Sklavensta- 
tus der dortigen Arbeiter für bil- 
lige Produktion zunutze ma- 
chen. 


Differenzen zwischen Russen 
und Amerikanern und zwischen 
Amerikanern und Europäern 
sind untergeordneter Natur. Sie 
rühren zum einen von der noch 
nicht vollständig vollzogenen In- 
tegration her, zum andern haben 
sie - vor allem zwischen USA 
und UdSSR - den Zweck, durch 
den Aufbau von Feindbildern in 
Gestalt des jeweils anderen La- 
pers die eigenen Untergebenen 
esser in Schach und bei der 
Stange halten zu können. Dies 
schließt regionale Vernichtungs- 
kriege zwecks Bereinigung der 
Landkarte von politischen Un- 
ebenheiten keinesfalls aus. 


Die »One World« resultiert aus 
der Entwicklungspolitik des Ka- 
pitals. Was von der alten Rech- 
ten nie kapiert wurde, daß der 


Erste Weltkrieg, die sowjetische 
Revolution, Hitlers Machter- 
greifung und der Zweite Welt- 
krieg im Grunde Pläne der Geld- 
wechsler waren, die seit 1913 an 
den Druckmaschinen des US- 
Dollars das Sagen haben. 


Die Kapitalverflechtung schrei- 
tet Tag für Tag weiter voran, 
ebenso die Abhängigkeit der 
Völker von den Entscheidungen 
des IWF und der internationalen 
Bankers. Das Kapitalverwer- 
tungsinteresse schreit um des hö- 


'heren Profites willen grade nach 


weltweit normierten Produk- 
tionsvorgängen, Konsumverhal- 
ten, Lebensweisen und nach erd- 
umspannender psychischer Kal- 
kulierbarkeit und damit nach 
dem Verschwinden aller menta- 
len und kulturellen Differenzen. 
Diese schöne neue Welt der 
Multinationalen wird eine Welt 
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Die Wirtschafts- und Finanz- 
konferenz von Bretton Woods 
vom 1. bis 22. Juli 1944 diente 
dazu, die Völker der Welt in 
den Griff zu bekommen. 


ohne kulturelle Verschiedenar- 
tigkeit, ohne nationale Souve- 
ränität und regionale Autono- 
mie sein. Sie wird bis in die letz- 
te Ecke verplant und durch- 
strukturiert sein, damit Ernst 
Jüngers entsetzliche Horrorvi- 
sion der »planetarischen Plan- 
landschaft« realisierend. Sie 
wird den Menschen auf die 
Funktionen von Produktion und 
Konsum reduzieren, sie wird 
keinen Raum mehr für Indivi- 
dualität, Kreativität außerhalb 
der weltumspannenden Kultur- 
industrie und Selbstbestimmung 
der Menschen und Völker las- 


sen. Ihr oberstes Prinzip wird die 
Rationalität des kapitalistischen 
Profits sein. Ihre Ideologien sind 
heute schon der liberale Kosmo- 

olitismus, das Fortschrittsden- 

en und die Vergötzung der 
Technik. Ihr Erzfeind ist der Na- 
tionalismus. 


Nationalistischer 
Antikapitalismus 


Denn Nationalismus kann heute 
nur noch antikapitalistisch sein. 
War der Nationalismus des 19. 
Jahrhunderts noch ein wichtiges 
Instrument des aufkommenden 
Bürgertums, um seine Emanzi- 
pation gegen den Feudalstaat 
durchzusetzen und die Einheit 
der Nation und deren Lostren- 
nung von supranationalen Feu- 
dalstaaten zu erreichen; war der 
Nationalismus in der "nächsten 
Phase, der des alten Imperialis- 
mus, noch vollkommenes Vehi- 
kel der Massenmobilisierung für 
die Außenexpansion — heute, wo 
das Kapital sich anschickt, die 
letzten nationalen Fesseln abzu- 
streifen und seine Einheitswelt 
zu errichten, ist Nationalismus 
der tiefgehendste Antikapita- 
lismus. 


Der Marxismus hat längst ver- 
sagt, denn sein Ziel ist letztlich 
das gleiche wie das des liberalen 
Kapitalismus: die Weltregie- 
rung, das Verschwinden der 
Völker und Kulturen und der 
immerwährende Fortschritt in- 
dustrieller Produktion. Elemen- 
te der marxistischen Lehre sind 
heute ohne weiteres in die Herr- 
-schaftsideologie der kapitalisti- 
schen One-World-Strategen ein- 
zubauen. 


Nationalismus heißt heute, in 
der Verschiedenartigkeit, der 
Vielfalt der Nationen und ihrer 
Kulturen einen Wert sehen. Na- 
tionalismus heißt nicht mehr, 
das eigene Volk und allein sei- 
nen Bestand an die erste Stelle 
setzen, sondern für den Erhalt 
aller Völker gegen den wirt- 
schaftlichen und kulturellen 
multinationalen Imperialismus 
kämpfen. Nur souveräne Natio- 
nen bieten ihrer Kultur den 
Schutz und ihren Bürgern die 
Identifikationsmöglichkeit, die 
zur Abwehr imperialistischer 
Vereinnahmung notwendig sind. 


Wenn wir heute von der Nation 
sprechen, um ihre Befreiung rin- 
gen und den Nationalismus als 
progressive Kraft ansehen, so ist 
der Gegner ein völlig anderer als 


der, dem die Nationalisten des 
19. Jahrhunderts entgegentra- 
ten. Die Fronten von damals 
sind nicht mehr die Fronten von 
heute. Die Welt der letzten Jah- 
re des 20. Jahrhunderts ist an ei- 
nem Punkt angelangt, an dem 
diese neuen Fronten immer kla- 
n zutage treten. Klassen, Ideo- 
ar gesellschaftliche Kräfte, 
dies befindet sich in einem 
Umbruch 


Es gibt sicherlich einen US-Im- 
perialismus und einen sowjeti- 
schen Imperialismus, es gibt den 
imperialistischen Neokolonialis- 
mus Englands und Frankreichs, 
es gibt imperialistische Elemente 
auch in der westdeutschen Poli- 
tik. Doch all das, all diese Phä- 
nomene, gegen die die APO der 
sechziger Jahre noch Sturm lief, 
treten heute immer klarer als das 
hervor, was sie in Wirklichkeit 
sind: unterschiedliche Aspekte 
oder Facetten ein und desselben 
multinationalen, bis in die letz- 
ten Winkel der Erde vorstoßen- 
den Imperialismus. 


Aber Lenin 
irrte sich 


Der Kapitalismus des 19. Jahr- 


hunderts war der Großvater die- 
ses multinationalen Imperialis- 
mus. Er begann als Konkurrenz- 
kapitalismus einzelner Unter- 
nehmer. Familienvermögen 
wurden investiert, vermehrt, 
durch Bankkredite gestützt, es 
entstanden Werke. Die Entste- 
hung, Entwicklung und innere 
Gesetzesmäßigkeit ist von Karl 
Marx in seinen ökonomischen 
Schriften hervorragend beschrie- 
ben worden. 


Diese Phase kapitalistischer Ent- 
wicklung war schon einige Jahr- 
zehnte später beendet, als Lenin 
im Jahre 1916 seine Schrift »Der 
Imperialismus als höchstes Stu- 
dium des Kapitalismus« verfaß- 
te. Darin legte er präzise dar, 
was schon Marx vorausgesehen 
hatte: den Gang der Kapitalkon- 
zentration in den Industrielän- 
dern, der im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts allmählich be- 
gann, an die Stelle des Konkur- 
renzkapitalismus zu treten. 


Konzentration der Produktiv- 
kräfte durch ruinösen Wettbe- 
werb und die Bildung von Kar- 
tellen, Trusts und Monopolen, 
die immer stärkere Verflechtung 
von Bankkapital und Industrie- 
kapital und die völlige Indienst- 
stellung der nationalen Staatsap- 


parate für die jeweiligen Kapita- 
listenklassen kennzeichneten das 
imperialistische Stadium des Ka- 
pitalismus. 


War der Konkurrenzkapitalis- 
mus noch gekennzeichnet durch 
den Export von Waren, so war 
der Imperialismus gekennzeich- 
net durch den Export von Kapi- 
tal. In sogenannten rückständi- 
gen Ländern wurde investiert, 
Löhne, Boden und Rohstoffe 
waren hier billig, neue Märkte 
konnten vor Ort erschlossen 
werden. 


Die imperialistischen Staaten, 
wozu in erster Linie Großbritan- 
nien, Frankreich, die USA und 
Deutschland gehörten, sicherten 
diese Interessen durch militäri- 
sche Aggression und die kolo- 
niale Inbesitznahme ganzer Erd- 
teile ab. In diese Zeit fällt zum 
Beispiel die Ausdehnung der 
britischen und französischen Ko- 
lonialreiche auf weite Gebiete 
Nord- und Innerafrikas, die Ko- 
lonialisierung von Teilen Afrikas 
und Ozeaniens durch das Deut- 
sche Reich und die Zerschmette- 
rung der drittklassig gewordenen 
Alt-Kolonialmacht Spanien 
durch die USA. 


Interessenkonflikte der nationa- 
len Imperialisten führten dann 
zum Ersten Weltkrieg, einem 
durch und durch imperialisti- 
schen Krieg, dessen Schuld kei- 
neswegs bei einem einzelnen 
Volk, sondern bei den Interes- 
sen des internationalen Kapitals 
zu suchen ist. 


Man kann die Zeit von 1914 bis 
1945 als Umbruchzeit, als Phase 
des Übergangs in die nächsthö- 
here Stufe des Kapitalismus an- 
sehen. Denn Lenin irrte, als er 
den von Einzelstaaten repräsen- 
tierten Imperialismus seiner Zeit 
bereits als das höchste und letzte 
Stadium des Kapitalismus ansah 
und diesen als in Fäulnis befind- 
lich charakterisierte. 


Die Menschenmühle wurde viel- 
mehr weitergedreht, die Planier- 
raupe wurde noch brutaler über 
Stämme, Völker und Nationen 
gefahren, dem Moloch kapitali- 
sticher _Industrieentwicklung 
wurde noch mehr an Natur und 
Rohstoffen, an Menschen und 
Material, an Soldaten und Zivili- 
sten, an Arbeitern und Bauern 
geopfert. Die revolutionäre so- 
zialistische Endzeit-Hoffnung 
Lenins und der Bolschewiki er- 
wies sich als falsch und heute 


wissen wir auch, daß auch das 
sowjetische Modell im großen 
und ganzen als gescheitert ange- 
sehen werden muß. Es erwies 
sich im Grunde als ein Spiegel- 
bild des westlichen Kapitalismus 
und Industrialismus, nur eben 
ohne dessen Libertinage. 


Die neuen 
Vasallen 


Ende des Zweiten Weltkrieges 
waren die USA die vorherr- 
schende Macht im imperialisti- 
schen Lager geworden, die ehe- 
maligen europäischen Konkur- 
renten waren gegeneinander 
aufgerieben. Das amerikanische 
gesteuerte Kapital hat sich heute 
international organisiert und be- 
müht sich, die Durchdringung 
und Vereinheitlichung der Welt 
zu vollenden. Der Kampf um die 
Bewahrung der Völker und Kul- 
turen als nationale Aufgabe muß 
sich daher gegen das internatio- 
nale Kapital richten. 


Nutznießer des heutigen multio- 
nalen Imperialismus sind in je- 
dem Land die direkten Vertreter 
der Multis, der Insider, der Ban- 
kers, aber auch ihre Handlanger 
in Parteien, Gewerkschaften, 
Medien und im Kulturbetrieb. 
Die Betrogenen sind die breiten 
Schichten der Bürger, die mit 
Brot und Spielen betäubt, ihrer 
Identität beraubt und kulturell 
versklavt, ökonomisch ausge- 
beutet und politisch entmündigt 
werden. Es gilt, die Betrogenen 
zum Kampf gegen die Multi- 
Strategen zu gewinnen. Dabei 
kann man anknüpfen an die ob- 
jektiv vorhandenen und in den 
letzten Jahren immer deutlicher 
hervortretenden ökonomischen 
Widersprüchen. 


Der Imperialismus beruht auf ei- 
nem System fortwährender indu- 
strieller Produktion, Mehrwert- 
schöpfung, Reinvestition und 
ständigem Wachstum. Träger 
der Produktion sind die Arbei- 
ter, ohne deren Arbeit das Sy- 
stem nicht existieren könnte. 
Kein Krieg kann auf der Welt 
geführt werden ohne Waffen, 
die der Arbeiter herstellt. Kein 
Schiff, kein Flugzeug, kein Auto 
steht zur Verfügung, kein Strom 
fließt durch die Leitung ohne die 
Kraft des Arbeiters. Somit hat 
der Arbeiter die Waffe in der 
Hand, dem Imperialismus den 
Boden unter den Füßen wegzu- 
ziehen und damit sich selbst und 
die Nation zu befreien. D 
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Schulmeister 


Walter Scheel, Alt-Bundespräsi- 
dent: »Wir können der Ge- 
schichte nicht entfliehen. Die 
Geschichte stellt uns die Aufga- 
be, die wir zu lösen haben. Doch 
man kann seine Aufgaben nicht 
lösen, wenn man vorher nicht 
seine Lektion gelernt hat. Unse- 
re Lektion, das ist unsere Ge- 
schichte. Wir müssen unsere Ge- 
schichte lernen, und wir müssen 
aus unserer Geschichte lernen.« 


Schlesien 


Alfred Dregger, CDU/CSU- 
Fraktionsvorsitzender im Bun- 
destag: »Es wird nicht wieder so 
.sein, wie es vor 1945 war. Aber, 
ich denke, es wird auch nicht so 
bleiben, wie es zur Zeit ist. Das 
Chaos, das der Zweite Weltkrieg 
hinterlassen hat, kann völker- 
rechtlich nur in einem Friedens- 
vertrag geregelt werden, den 
diejenigen abschließen, die in 
Zukunft als Nachbarn neben- 
und miteinander leben werden. 
Das sind Polen und Deutsch- 
land. Ein solcher Friedensver- 
trag setzt die Überwindung der 
Teilung Europas und die Rück- 
gewinnung des Selbstbestim- 
mungsrechts für das polnische 
und das ganze deutsche Volk 
voraus.« 


Abtreibung 


Mutter Theresa, Friedens-No- 
belpreisträgerin: »Bringt die 
Kinder unseren Schwestern und 
gebt sie mir. Ich will sie.« 


CDU 


Christa Meves, Kinder- und Ju- 
gendpsychotherapeutin: »Wer 
eine Partei mit »C« wählt, erwar- 
tet von seiner Regierung gewiß 
auch ein neues und entschiede- 
neres Bekenntnis zu den Zehn 
Geboten. Sie darf einfach nicht 
dazu schweigen, daß jedes dritte 
ungeborene Kind zerstückelt in 
einer Klinikmülltonne landet. 
Sie darf dieser selbstmörderi- 
schen Tötung auf Kranken- 
schein, die ja mit Sicherheit min- 
destens dazu führt, daß die jun- 
gen Töter keine Kinder haben 
werden, die ihnen die Rente ver- 
dienen, nicht bis zur nächsten 
Wahl zuschauen, ohne ihre 
Glaubwürdigkeit einzubüßen. 
Und sie muß im Sinne des Fünf- 


10 Diagnosen 


ten, Siebten, Neunten und 
Zehnten Gebotes entschiedener 
dafür sorgen, daß die Bevölke- 
rung nicht Raub, Diebstahl, 
Mord und Totschlag weitgehend 
ausgeliefert bleibt, wie das jetzt 
der Fall ist.« 


Vaterland 


Joseph Kardinal Höffner, Köl- 
ner Erzbischof: »Nach christli- 
chem Verständnis gründet die 
Liebe zum Vaterland in der ehr- 
fürchtigen Hingabe jenen gegen- 
über, denen wir unseren Ur- 
sprung verdanken: Gott, unse- 
ren Eltern und dem Land unse- 
rer Väter, wo unsere Wiege 
stand, dem Land, dem wir durch 
die gemeinsame Heimat, die ge- 
meinsame Abstammung, die ge- 
meinsame Geschichte, die ge- 
meinsame Kultur, die gemeinsa- 
me Sprache schicksalhaft ver- 
bunden sind.« 


8. Mai 


Prof. Dr. Dr. Helmut Thielicke, 
evangelischer Theologe: »Die 
Grund- und Hauptfrage wird 
sein, ob wir diesen Tag von sei- 
ner Vergangenheit her sehen 
und dann die Kollektiv-Scham 
über das, was wir in unserem 
Volk und durch unser Volk ge- 
schehen ließen, aufs neue zu be- 
schwören bereit sind, oder ob 
wir den 8. Mai als Beginn der 
Wiederaufbau-Leistungen ver- 
stehen und uns in unserem Saft 
und unserer Kraft genießen. 
Dennoch frage ich mich, ob die- 
se Alternative wirklich stimmt. 
Sind nicht beide Aspekte - die 
Kapitulation und die Befreiung 
-, sind nicht Ende und Beginn 
unentwirrbar ineinander ver- 
schlungen?« 


Elite 


Jean-Pierre Chevenement, fran- 
zösischer Erziehungsminister: 
»Wir müssen doch einen Unter- 
schied machen zwischen guter 
und schlechter Arbeit. Ich spre- 
che von republikanischer Elite. 
Für mich heißt das, daß alle Kin- 
der, gleich wie der soziale Hin- 
tergrund aussieht, die gleichen 
Ausgangschancen haben sollen. 


Allen am Anfang die gleichen 
Chancen geben, das ist für mich 
der einzig wirksame Weg, um zu 
einer Erneuerung der Elite zu 
kommen und um eine solide De- 
mokratie zu gründen.« 


IWF 


Jürgen Warnke, Bundesminister 
für wirtschaftliche Zusammenar- 
beit: »Der Internationale Wäh- 
rungsfonds (IWF) wird von den 
Entwicklungsländern mitgetra- 
gen und ist deshalb besser quali- 
fiziert als ein einzelnes Industrie- 
land, Ländern der dritten Welt 
wirtschaftspolitische Ratschläge 
zu erteilen. Natürlich ist er nicht 
unfehlbar. Wir haben beispiels- 
weise im Falle von Tansania eine 
vermittelnde Rolle gespielt, da- 
mit nicht durch allzu starre Be- 
dingungen des IWF die Reform- 
bereitschaft Tansanias überfor- 
dert wird.« 


Gen-Technik 


Dr. Heinz Riesenhuber, Bun- 
desminister für Forschung und 
Technologie: »Nach der Gesin- 
nungs-Ethik können Sie argu- 
mentieren: Nachdem ich dieses 
Restrisiko nicht ausschließen 
kann, darf ich diese Technik 
nicht einsetzen. Nach der Ver- 
antwortungs-Ethik muß ich mir 
aber Rechenschaft darüber ge- 
ben, ob der Verzicht auf diese 
Technik nicht das höhere Risiko 
in sich birgt. Ich denke beispiels- 
weise an die Schaffung neuer 
Getreidesorten, die unter Bedin- 
gungen wachsen und Frucht tra- 
en, unter denen heute noch 
ein Getreide wächst. Wenn wir 
über die Ernährungsprobleme 
der dritten Welt reden, ist so et- 
was kein Randaspekt.« 


SPD 


Helmut Schmidt, Alt-Bundes- 
kanzler: »Die Partei ist in Ge- 
fahr, eine lose Konföderation 
von Kegelclubs zu werden.« 


Heimat 


Herbert Hupka, Vorsitzender 
der Schlesischen Landsmann- 
schaft: »Gott sei Dank ist end- 


nn TG en nn ne an ee nn = ie PR nn Be a un ne en 


lich einmal über die deutsche 
Frage gesprochen worden. Wir 
leben an den deutschen Dingen 
vorbei. Wir sind zu oberfläch- 
lich. So kann man sich als Volk 
nicht benehmen.« 


Drohung 


Bischof Desmond Tutu, Frie- 
densnobelpreisträger: »Falls die 
Apartheid nicht in den nächsten 
18 bis 24 Monaten völlig abge- 
baut wird oder man dann nicht 
ernsthaft dabei ist, sie abzubau- ; 
en, werde ich zum ersten Mal für 
Wirtschafts-Sanktionen ein- 
treten.« 


Glaube 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Es ist die sowjetische Bedro- 
hung, die unsere Sicherheitsan- 
sprüche diktiert. Wir glauben, 
daß unsere Entschlossenheit zur 
Stärke die Sowjets an den Ver- 
handlungstisch zurückgebracht 
hat. Wir glauben, wir befinden 
uns auf dem richtigen Weg zur 
Wiederherstellung der Sicher- 
heit. Die Sowjets sind nun vor- 
sichtiger geworden.« 


Lothar Späth, Ministerpräsident 


von Baden-Württemberg: 
»Zehn Jahre hat man über die 
Japaner gelacht, weil sie hier 
ei sind und unser 
Wirtschaftswunder fotografier- 
ten. Und heute? Da hüpfen wir 
in Japan herum und fotografie- 
ren deren Wirtschaftswunder. 
Aber mit japanischen Kameras, 
weil es keine deutschen mehr 
gibt.« 


Naivität 
Reinhold Baumann, Bundesbe- 
auftragter für den Datenschutz: 
»Orwellsche Visionen aus dem 
Jahre 1984 haben sich nicht als 
Realität des Jahres 1984 erwie- 
sen: Wir leben in keinem Über- 
wachungsstaat, und es sind auch 
keine Anzeichen dafür vorhan- 
den, daß unser Staat sich zu ei- 
nem solchen entwickelt.« OD 


US-Dollar 


Bankenkrise 
Inflation un 
Schulden 


Robert Chapman 


Die US-Bundesbank, das Federal Reserve System (Fed), hatte im 
Januar 1985 800 Banken auf ihrer Problemliste, das bedeutet einen 
Anstieg von 650 im August 1984 gemeldeten. 64 bei der US-Bundes- 
anstalt zur Versicherung von Einlagen bei Kreditinstituten versi- 
cherte Banken machten 1984 pleite. Während der großen Rettungs- 
aktion in der letzten amerikanischen Rezession vergaß die US-Regie- 
rung Landwirtschaft, Energieversorgung, Makler- und viele andere 
Geschäfte mit einzubeziehen. Diejenigen, die dennoch die letzten 
vier Jahre überlebten, hatten einen gewinnlosen Aufschwung. Bank- 
kredite plagen in diesen Bereichen weiterhin das amerikanische 
Bankgewerbe und werden das immer weiter tun. Besonders betrof- 


fen sind die kleinen Banken. 


Die einzige Möglichkeit zu einer 
tatsächlichen Lösung der Proble- 
me dieser kleineren und mittle- 
ren Banken zu kommen, ist In- 
flation und die Erleichterung der 
Zinslast. Mit weniger faulen 
Krediten können sie sich über 
Wasser halten. Leider werden 
diese Banken nicht wie die Con- 
tinental Illinois Bank verstaat- 
licht. Sie sind nicht so wichtig, 
obwohl ich sicher bin, wenn sie 
lange genug durchhalten kön- 
nen, wird sie die Bundesbank 
nach dem Währungskontrollge- 
setz von 1980 freikaufen. 


Man wird die 
Einlagen ersetzen 


Continental Illinois ist die erste 
von vielen Banken, die verstaat- 
licht wurde. Wenn Continental 
Illinois endgültig liquidiert ist, 
wird das die amerikanischen 
Steuerzahler 40 Milliarden Dol- 
lar gekostet haben. Letzten En- 
des wird die Bundesbank alle 
US-Banken und wahrscheinlich 
auch einige ausländische frei- 
kaufen müssen. 


Man wird den Leuten ihre Einla- 
gen ersetzen müssen, oder sie 
werden auf die Barrikaden ge- 
hen. Wir haben nicht 1934. 
Amerika hat heute eine andere 
Einstellung. Man wird Geld 
drucken müssen, um die Einle- 
ger zu befriedigen. Das wird in 
hohem Maße inflationär sein. 


Bei uns geht immer noch das 
ne der Weltereig- 
nisse mit ihrer Auswirkung auf 
Gold- und Silberaktien um: Mit- 
telamerika, Afghanistan, die 
En pinen, Korea und der Na- 
sten. Der Libanon ist im- 
ar noch ein Hexenkessel des 
Todes, da die Kriegsherren mit 
Syrien um Gebietsansprüche 
und einen Anteil am Opiumhan- 
del kämpfen. Zum ersten Mal 
weiß Israel was es bedeutet, 
nicht gewinnen zu Können. 


Dann gibt es da noch den Iran 
und den Irak. Kürzlich be- 
hauptete der Iran, der Krieg 
werde bald auf militärischem 
Weg beendet. Dieser Krieg führt 
viele andere Probleme herbei. 
Falls der Iran verliert, wird Ruß- 
land versuchen, einen Teil des 
Landes einzuheimsen. Eine grö- 
Bere Offensive könnte Überfälle 
auf andere  ölproduzierende 


‘Staaten der Golfregion mit sich 


bringen. 
| 


Eine Billion Schulden 
der dritten Welt 


Natürlich könnten Unruhen zu 
jeder Zeit wie schon in der Ver- 
gangenheit höhere Gold- und 
Silberpreise mit sich bringen. 
Niedrigere Ölpreise würden 
schon bei 25 Dollar je Barrel zu 
ausgedehnten Pleiten größerer 
Banken führen. Bei einem Ol- 
preis von 20 Dollar bliebe von 


unserem Weltbankensystem we- 
nig übrig. Die Banken gaben rie- 
sige, auf einem Ölpreis von 29 
Dollar je Barrel basierende Kre- 
dite. Folglich wäre ein Krieg im 
Nahen Osten geradezu maßge- 
schneidert für ihr Problem. Dies 
würde vielleicht für eine Zeit- 
lang ein Drittel der Weltölförde- 
rung lahmlegen, was höhere 
Preise erlauben würde und es 
dem Rest der ölproduzierenden 
Schuldner ermöglichte, bezüg- 
lich Kapital- und Zinszahlungen 
aufzuholen. 


Die Ölkredite des Nahen Ostens 
sind von einiger Bedeutung, je- 
doch noch lange nicht so wie das 
Problem der anderen Produzen- 
ten. Ich sehe absolut keine Mög- 
lichkeit, einen Krieg im Nahen 
Osten zu umgehen. Das ist nur 
eine Frage der Zeit. 


Die Schulden der dritten Welt 
einschließlich der kommunisti- 
schen Schulden betragen über 
eine Billion US-Dollar. Seit 
mehreren Monaten hat die Be- 
sorgnis um Zahlungseinstellung 
nachgelassen, weil Paul Volcker 
und andere Bankenvertreter in 
ihren Ansprachen behaupten, 
die Volkswirtschaften vieler un- 
terentwickelter Länder erholten 
sich, und man könne die Proble- 
me lösen, indem man über einen 
längeren Zeitraum zu geringeren 
Zinssätzen umschulde oder 
Überbrückungskredite gebe. 


Volcker sagte, in Übersee sei 
der Kreditüberhang der Banken 
von 230 Prozent des Gesamtka- 
pitals im Dezember 1981 auf 209 
Prozent im März 1984 zurückge- 
gangen. Ich nenne das keine gro- 
Be Verbesserung. Die dritte 
Welt nähert sich unter der kom- 
binierten Last von Schulden und 
schwackem Wachstum den 
Grenzen des Erträglichen. Bei 
24 Dollar je Barrel könnten Me- 
xiko, enezuela, Algerien, 
Ägypten, und Indonesien, alles 
größere Ölexporteure, nicht ein- 
mal die Zinsen ihrer Schulden 
bezahlen. 


Die meisten Schulden der Län- 
der der dritten Welt sind auf 
1987 bis 1995 umgeschuldet wor- 
den. Falls diese Schuldner nicht 
zahlen können, bin ich sicher, 
daß sie unter das Währungskon- 
trollgesetz von 1980 fallen wer- 
den. In den Büchern der Banken 
tauchen Gutschriften auf, die in 
den Büchern der US-Bundes- 
bank als Lastschriften erschei- 
nen - in höchstem Maße infla- 
tionär. 


Die Inflation 
ist nicht tot 


Inzwischen ist die Zahl der Ver- 
brechen in Mexiko-Stadt um 33 
Prozent angestiegen. John Ga- 
vin, der US-Botschafter in Mexi- 
ko, hat die Amerikaner gewarnt, 
bei ihren dortigen Besuchen vor- 
sichtig zu sein. Dasselbe gilt für 
die meisten Schuldnerländer. 
Die Menschen verhungern und 
werden zu Verbrechern, um zu 
überleben. All das, um die Zin- 
sen der Bankers zu bezahlen. 
Die Situation könnte sich durch 
eine Revolution in jedem belie- 
bigen dieser Länder entschei- 
dend zuspitzen, oder dadurch, 
daß Argentinien oder Brasilien 
das Handtuch werfen. 


Der Kauf von Optionen in inter- 
nationalen Währungen und 
Gold ist der Renner. Zusätzlich 
werden besondere Kaufanreize 
gegeben, um die Nachfrage nach 
US-Schatzanweisungen anzu- 
kurbeln, damit der Dollar stark 
bleibt. Alle diese Manöver wer- 
den sich als wertlos erweisen. 


Die Inflation ist nicht tot. Es ist 
alles wieder wie im Juni 1982. 
Die Bankers und Politiker haben 
versucht, uns die letzten andert- 
halb Jahre zum Narren zu hal- 
ten, doch wir lassen uns nicht 
täuschen. Wir befinden uns auf 
dem Sprungbrett zu höheren 
Gold- und Silberpreisen. Erin- 
nern Sie sich: Von 1970 bis 1973 
betrug das US-Haushaltsdefizit 
65 Milliarden Dollar bei 13 Pro- 
zent Inflation. Gold stieg von 35 
Dollar auf 197 Dollar je Unze. 


Von 1975 bis 1978 betrug das 
Defizit 200 Milliarden Dollar bei 
16,5 Prozent Inflation. ‚Gold 
stieg von 103 Dollar auf 800 Dol- 
lar je Unze. Von 1984 bis 1986 
wird das Defizit 700 Milliarden 
Dollar oder mehr betragen. Die 
vorausgesagte Inflation wird bei 
20 Prozent liegen. Raten Sie, 
wohin sich Gold- und Silberak- 
tien bewegen werden. 


Die Probleme, denen sich die 
Welt gegenübersieht, sind irre- 
en geworden. Die Bankers 

aben das Weltfinanzsystem 
nicht mehr voll im Griff. Gold ist 
zu einem weiteren nennenswer- 
ten Anstieg bereit. Der Kurs des 
US-Dollars hat eine Doppelspit- 
ze gebildet und seinen Abstieg 
begonnen. Seinem Verfall wird 
Inflation folgen. 
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NATO 


Papiertiger 
der Insider 


Andrew Russo 


Indem sich US-Präsident Ronald Reagan weigerte, auch nur einen 
einzigen Cent von dem enorm großen 300 Milliarden US-Dollar 
Budget des Pentagon zu kürzen, hat er eine einmalige Gelegenheit 
verpaßt, das amerikanische Haushaltsdefizit erheblich zusammenzu- 
streichen und somit eine existenzfähige Gefahr für den sowjetischen 
Kommunismus an der europäischen Grenze zu schaffen. Der interna- 
tionalistische Papiertiger, auch unter dem Namen NATO bekannt, 
sollte auf der Tagesordnung der US-Budgeteinsparungen des Präsi- 
denten ganz oben stehen. Dort könnten 150 Milliarden US-Dollar im 
Verteidigungsministerium ohne jede Schwierigkeiten eingespart 


werden, 


Die Eliminierung dieser Subven- 
tion für das »Atlantische Bünd- 
nis« würde nicht ein Quentchen 
von Amerikas nationaler Sicher- 
heit abziehen. Anstatt dessen 
würde dadurch eine Rückkehr 
zu George Washingtons Außen- 
politik signalisiert werden, per- 
manente Bündnisse zu vermei- 
den. Es würde dem lange schon 
bestehenden Ziel der Internatio- 
nalisten, aus der NATO eine re- 
gionale Regierung für West-Eu- 
ropa zu schmieden, einen tödli- 
chen Schlag versetzen und wür- 
de Deutschland als mächtigen 
Frontlinienfeind des Bolschewis- 
mus in Europa wieder aufleben 
lassen. 


Ein ausgemergeltes 
Bündnis 


Die Partei-Ideologen in Was- 
hington haben viele Amerikaner 
von der Idee überzeugt, daß die 
NATO ein »unbedingt notwen- 
diges Bollwerk gegen die sowje- 
tische Expansion in West-Euro- 
pa« darstellt. Nichts könnte wei- 
ter von der Wahrheit entfernt 
sein. Jeder amerikanische Mili- 
tärexperte kann bestätigen, daß 
die NATO nicht imstande ist, ei- 
ner groß angelegten sowjeti- 
schen Invasion Europas zu wi- 
derstehen. Ihre konventionellen 
Streitkräfte verblassen im Ver- 
gleich zu sowjetischer bewaffne- 
ter Macht. 


Die ganze Sicherheit des westli- 
chen Bündnisses hat immer auf 
Amerikas Drohung beruht, 
Atomwaffen zu benutzen, um 
Moskau davon abzuhalten, in 
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als der NATO-Vertrag 1949 in 
Erwägung gezogen wurde, daß 
die NATO »ein natürlicher und 
notwendiger Schritt auf dem 
Weg zur föderativen Union 
(Weltregierung) ist«. Er forderte 
eine Konferrenz der NATO-Na- 
tionen, um die Bildung einer 
Weltregierung innerhalb der 
UN-Charta zu diskutieren. 


Eine Weltordnung nach 
unserem Bild 


Der ehemalige Richter des höch- 
sten Gerichts der Vereinigten 
Staaten, Owen Roberts, erklär- 
te: »Das Konzept der föderati- 
ven Union kann nur dann prak- 
tisch Wirklichkeit werden, wenn 
der Nordatlantik-Pakt ratifiziert 
worden ist.« 


1959 wurde das wahre globalisti- 
sche Ziel der NATO von Dr. 


US-Verteidigungsminister Caspar Weinberger (links) und Oberst Robert Kraus (Mitte) begleiten 


zept, stellt eine internationale 
Ordnung unter der Herrschaft 
der Sowjetunion vor und ein- 
heitliche Unterwerfung unter 
das kommunistische Dogma. 
Die Frage lautet: Wird die auf- 
strebende Weltordnung nach un- 
serem Bild oder nach ihrem ge- 
formt sein?« 


Strauz-Hupe schlug vor, daß die 
NATO zum Kern einer globalen 
Föderation gemacht werden sol- 


‚le. Sein gesamter Appell erin- 


nert an die 1950 von James War- 
burg gemachte Aussage: »Wir 
werden eine Weltregierung ha- 
ben, ob Ihnen das paßt oder 
nicht — durch Eroberung oder 
durch Einverständnis.« 


Paul Henry Spaak, von 1957 bis 
1961 Generalsekretär der NA- 
TO, forderte eine Umwandlung 
der NATO in eine politische und 


den NATO-Generalsekretär Peter Carrington bei einer Truppeninspektion. 


West-Europa einzufallen. Statt 
dessen war die NATO immer ei- 
ne nicht sehr gut verhüllte Be- 
mühung, die Souveränität der 
Vereinigten Staaten zu zerstören 
und an Stelle des »ausgemergel- 
ten« Nation-Staat-Konzeptes ei- 
ne Weltregierung zu schmieden. 


Die NATO ist kaum mehr als 
ein regionaler Arm der Verein- 
ten Nationen. Sie ist ein Sprung- 
brett in Richtung auf einen glo- 
balen Superstaat. William L. 
Clayton sagte bei seiner Zeugen- 
aussage vor dem US-Kongreß, 


Robert Strauz-Hupe, dem ehe- 
maligen Direktor des Instituts 
für Außenpolitische Forschung 
der Universität Pennsylvania, 
klar umrissen: 


»Der Kampf unserer Zeit ist ein 
Kampf zweier Föderationskon- 
zepte. Das eine, unser eigenes, 
stellt sich den freien Verband 
von Völkern vor, die durch 
Kompromisse zusammenge- 
bracht worden sind, frei, lang- 
sam und nicht durch Zwang und 
Gewalt. Das andere, das kom- 
munistische Föderationskon- 


wirtschaftliche »Atlantische 
Union«. Laut Spaak sollten alle 
15 Mitgliedsstaaten zum Schluß 
in einer Atlantischen Föderation 
vereinigt werden, die gemeinsa- 
me Regierungsorgane der Legis- 
lative und Exekutive haben 
würde. 


Im »NATO-Handbuch« selbst 
steht: »In den kommenden Jah- 
ren sollte das Atlantische Bünd- 
nis bestrebt sein, diese Bedin- 
gungen umfassender zu erfüllen, 
denn sie sind für den von ihm 
angestrebten friedfertigen Sieg 


unbedingt erforderlich. Um die- 
sen Sieg zu erreichen, schafft das 
Bündnis schon Leistungen der 
Einheit und Kooperation, durch 
die es Tag für Tag immer näher 
an eine wahre Gemeinschaft der 
Nationen gebracht wird.« 


Das Gemeinsame 
von Ost und West 


In den fünfziger Jahren warnte 


der ehemalige Senator William 
Jenner die Amerikaner, daß das 
Ziel der NATO »die Vereini- 
gung aller Mitgliedsstaaten zu ei- 
ner Gemeinschaft sei«. 


Der vor kurzem ausgeschiedene 
Generalsekretär der NATO Jo- 
seph Luns faßt es recht gut zu- 
sammen: »Die langsam aber si- 
cher voranschreitende Einheit 
Europas ist die vielversprechen- 


Andrew Russo ist Vorsitzen- 
der der US-Studenten für Po- 
pulismus. 


de Garantie unserer Ideale von 
einer Eine-Welt-Regierung.« 


Die NATO ist weit davon ent- 
fernt, ein Bollwerk gegen den 
Kommunismus zu sein und er- 
füllt eines der fünf von Stalin für 
notwendig gehaltenen Ziele auf 
dem Weg zum Endziel der Welt- 
eroberung, wobei dieses Ziel 
den Zusammenschluß der Natio- 
nen der Welt in regionale Grup- 
pen darstellt. 


Die NATO war niemals ein mili- 
tärisches Abschreckungsmittel 
für die Sowjetunion. Tatsächlich 
haben die Roten schon lange 
Zugang zu NATO-Geheimnis- 


sen gehabt durch ihre Infiltra- 
tion der Regierungen in Italien 
und Frankreich. Viele NATO- 
Führer, wie zum Beispiel Sir 
Evelyn Shuckburgh, der ehema- 
lige stellvertretende Generalse- 
kretär, haben ihre Ansicht zum 
Ausdruck gebracht, daß der 
Osten und der Westen vieles ge- 
meinsam haben, »politisch und 
ideologisch gesprochen«. 


West-Europa engagiert sich für 
die Entspannung mit Moskau 
und den Handel mit dem So- 
wjetblock. Entgegen den Zusi- 
cherungen der NATO für ge- 
meinsame Sicherheit glauben 
nur wenige, daß Europa im Falle 
eines sowjetischen Angriffs 
Amerika zu Hilfe kommen 
würde. 


Wenn die NATO, außer auf das 
Ausnehmen der amerikanischen 
Kasse, auf sonst noch etwas An- 
spruch erheben kann, so ist es 

ie Tatsache, daß sie West-Eu- 
ropa narkotisiert hat. Durch die 
Aufgabe des Grundkonzepts na- 
tionaler Sicherheit für die Schi- 
märe der »kollektiven Sicher- 
heit« haben die europäischen 
Nationen darin versagt, eine 
glaubwürdige Verteidigung ge- 
gen sowjetische Aggression zu 
entwickeln. 


Außer Frankreich hat keine 
westliche Nation den Versuch 
unternommen, selbst für ihre ei- 
gene Sicherheit verantwortlich 
zu sein. Alle verlassen sich auf 
eine Macht in Übersee, die ih- 
nen zu Hilfe kommen soll, wenn 
der Bär marschiert. 


Solch eine törichte Politik hat ei- 
ne Generation von Europäern 
hervorgebracht, die nicht wis- 
sen, was für ein bestialisches 
Wesen der Bolschewismus hat. 
Sie hat europäische Führer von 
der Notwendigkeit befreit, beim 
Handel mit Moskau vorsichtig 
zu sein. 


Aber vielleicht noch gefährlicher 
ist die Tatsache, daß dadurch 
Deutschland als Weltmacht ent- 
kräftet worden ist. Die größte 
Angst des Kreml ist zweifellos 
die Wiedergeburt eines starken, 
militärisch mächtigen Deutsch- 
lands, das entschlossen ist, den 
Bolschewismus zu vernichten. 
Die meisten führenden Männer 
im Kreml sind alt genug, sich 
daran zu erinnern, wie nahe Hit- 
ler 1941 der Zerstörung des »Ro- 
ten Tieres« war. 


Die Struktur einer 
trilateralen Regierung 


Solange das Atlantische Bündnis 
existiert, ist ein des Widerstan- 
des gegen den sowjetischen Im- 
perialismus fähiges Deutschland 
nur ein Traum, genau wie die 
Möglichkeit einer Reihe von un- 
abhängigen, militärisch selbstän- 
digen Ländern an der Grenze 
der UdSSR. 


Amerika hat durch seine unklu- 
ge Teilnahme an der NATO 
nicht einen Pfennig mehr Sicher- 
heit für sein Heimatland bekom- 
men. Wie der verstorbene US- 
Senator Robert Taft gewarnt 
hat, hat die NATO die amerika- 
nische nationale Kasse ganz ein- 
fach ausgelaugt, und zwar in Hö- 
he von vielen Milliarden US- 
Dollar jährlich. 


So wurden die amerikanischen 
nationalen Interessen in die 
West-Europas verstrickt. So 
wurde die amerikanische Fähig- 
keit, unilateral zu handeln, 
Handschellen angelegt, und 
durch die NATO wurde die US- 
Verteidigung supranationalen 
Obrigkeiten geopfert. 


Die NATO hat die grundlegen- 
de Struktur für eine trilateral- 
zentrierte Weltregierung ge- 
schaffen und auch noch andere 
globalistische Mittel wie die Eu- 
ropäische Gemeinschaft und das 
Europäische Parlament hervor- 
gebracht. 


Sie hat die Europäer von der 
Last befreit, sich um ihre eigene 
Sicherheit zu kümmern und sie 
so mit dem nötigen Kleingeld 
versehen, daß sie zum Verkauf 
von strategischen Dingen an die 
Kommunisten benötigen und um 
die USA auf dem Weltmarkt zu 
schlagen. 


Die NATO hat die amerikani- 
schen Truppen den Launen von 
ausländischen Obrigkeiten un- 
terworfen und sie einer mögli- 
chen Gefangennahme durch die 
Sowjets ausgesetzt. Kurz, die 
NATO war kaum mehr als eine 
groß angelegte, massive Kapitu- 
lation der amerikanischen $ou- 
veränität, aus der nur die Inter- 
nationalisten und die Kommuni- 
sten einen Nutzen ziehen 
können. 


Wenn Reagan den Wunsch hat, 
das US-Haushaltsdefizit zu redu- 
zieren und gleichzeitig eine 
Menge anderer Leiden zu kurie- 


ren, braucht er sich nur Ameri- 
kas Verpflichtung der NATO 
gegenüber anzusehen. Es ist an 
der Zeit, jetzt sich aus der NA- 
TO zurückzuziehen. 


Zusammenfassend sei nochmals 
wiederholt: Nur wenigen Leuten 
ist klar, daß die NATO ein Ge- 
schöpf der mit Kommunisten 
verseuchten Vereinten Nationen 
ist. Sie basiert auf Artikel 51 der 
UN-Charta, der die kollektive 
Selbstverteidigung gegen be- 
waffnete Angriffe betrifft. 


Die Einleitung des NATO-Ab- 
kommens bestärkt »das Vertrau- 
en zu dem Zweck und den Prin- 
zipien der Charta Vereinten Na- 
tıonen«. 


Grundlage für eine 
Atlantische Union 


Artikel 1 des Vertrages gelobt 
die Beilegung von Kontroversen 
entsprechend der UN-Charta so- 
wie es zu unterlassen, eine Poli- 
tik zu verfolgen, die »im Wider- 
spruch mit den Zielen der Verei- 
nigten Nationen« stehen. 


Artikel 5 des NATO-Vertrages, 
der in seiner Form auf Artikel 51 
der UN-Charta basiert, würde es 
den Vereinigten Staaten gestat- 
ten, sich bei einem Angriff nur 
solange selbst zu verteidigen, bis 
sich die Vereinten Nationen in 
der Lage befinden würden, die 
Sache in die Hand zu nehmen. 
Und selbst dann würden die 
USA dazu verpflichtet sein, die 
Vereinten Nationen über alle 
Handlungen und Absichten zu 
informieren. 


Die Amerikaner sollten sich dar- 
um daran erinnern, daß es der 
UN-Sicherheitsrat wäre, an den 
sich die Regierung der Vereinig- 
ten Staaten wenden müßte, und 
an den Zuständigen für politi- 
sche Angelegenheiten und sol- 
che des Sicherheitsrates - und 
das ist fast immer ein Kommu- 
nist. 


Artikel 2 des NATO-Paktes 
schafft die rechtliche Grundlage 
für eine »Atlantische Union« mit 
einer supranationalen Regie- 
rung, alles unter der Schirmherr- 
schaft der Vereinten Nationen. 


Andrew Russo ist Mitglied des 
zentralen Komitees der »Ameri- 
can Independent Party« und Vor- 
sitzender der Vereinigung »Ameri- 
can Students for Populism«. 


Diagnosen 13 


Naher Osten 


Vorschlag 


eines 


Friedens- 


Planes 


Haviv Schieber, ein polnischer Jude, der Ende der dreißiger Jahre 
illegal nach dem damals von den Briten gehaltenen Palästina auswan- 
derte, ist ein anerkannter Nahost-Experte. Er ist der erste Israeli, der 
in den Vereinigten Staaten um politisches Asyl gebeten und überlebt 
hat. Als Vorsitzender des »Heiligen-Land-Staatskomitees der USA« 
tritt Schieber für die Gründung eines bündnisfreien Heiligen-Land- 
Staates ein, der gemeinsam von Juden, Moslems und Christen regiert 
und besetzt wird. Schieber ist ein freimütiger Anti-Kommunist. 


Haviv Schieber wurde zur Perso- 
na non grata erklärt von den in 
USA nicht registrierten aber 
mächtigen Agenten Israels, die 
die Verantwortung tragen und 
großen Einfluß auf viele US-Mi- 
nisterien haben, wie zum Bei- 
spiel dem Einwanderungs- und 
Einbürgerungsamt, auf das 
Steueramt, den CIA, FBI und 
den gesamten exekutiven Zweig 
der US-Regierung. Diese Agen- 
ten ignorieren Gesetzesinitiati- 
ven, die sowohl im amerikani- 
schen Senat als auch im Reprä- 
sentantenhaus mehrmals einge- 
bracht worden waren, sowie ei- 
nen weltweiten Protest gegen die 
Behandlung von Schieber. Er 
sah sich 1975 gezwungen unter- 
zutauchen, als sich das US-Ju- 
stiz- und Außenministerium zu- 
sammen taten und versuchten, 
Schieber zurück nach Israel zu 
deportieren, wo er dann günsti- 
gerweise verschwunden wäre. 


Die Wahrheit kann man 


nicht verstecken 


Schieber ist ausführlich sowohl 
von der »Washington Post« als 
auch von der »New York Times« 
interviewt worden, doch hat we- 
der die eine noch die andere Zei- 
tung auch nur ein Wort von die- 
sen Interviews veröffentlicht. 
Schieber war viele Jahre lang ein 
Freund und politischer Verbün- 
deter von Menachem Begin und 
hat während und kurz nach Isra- 
els Kampf um die Unabhängig- 
keit hohe Posten in verschiede- 
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nen israelischen Organisationen 
bekleidet. 


Vor kurzem bestätigte Haviv 
Schieber, daß seine Gruppe bei 
dem Konvent der islamischen 
Nationen, unter Führung des 
berühmten oder berüchtigten 
Louis Farrakhan, teilnehmen 
werde. Laut Schieber sind seine 
Handlungen im besten Interesse 
der Vereinigten Staaten und des 
Weltfriedens. Schieber wurde 
dazu von amerikanischen Jour- 
nalisten interviewt. 


Frage: Was können Sie den Teil- 
nehmern dieses Konvents der 


Nationen des Islams und ihrem 
Führer Louis Farrakhan unter- 
breiten? 


Schieber: Ich kann ihnen sagen, 
was ich jedem, der zuhören woll- 
te, all die Jahre gesagt habe: 
»Man kann die Wahrheit nicht 
ewig verbergen, und die Wahr- 
heit ist, daß amerikanische Ju- 
den für all den heute im Nahen 
Osten stattfindenden Terroris- 
mus verantwortlich sind. War- 
um? Sie haben die Verantwor- 
tung für das Weiße Haus, für das 
Außenministerium, für das Ju- 
stizministerium, für die Einwan- 
derungs- und Einbürgerungs- 
dienststellen. Und niemand hat 
so viel Erfahrung mit dieser 
Macht wie ich. 


Diese Macht darf nicht nur auf- 
gehalten, sondern sie muß zer- 
stört werden. Die Zionisten 
übernahmen diese Macht, ohne 
einen Schuß abzufeuern, und wir 
können das auch so machen. Wir 
(das ist das Staatskomitee des 
Heiligen Landes, von dem 
Schieber Vorsitzender ist) wer- 
den ein Bündnis mit schwarzen 
Amerikanern und patriotischen 
weißen Amerikanern aufbauen. 


Frage: Wird diese Zusammenar- 
beit gut für Amerika sein? 


Schieber: Sie wird gut für alle 
Amerikaner sein, Schwarz und 
Weiß. Auf dem Konvent werde 
ich sagen, daß Schwarze genau 
so Opfer des internationalen 
Zionismus sind, wie auch Liba- 
nesen und andere Araber Opfer 
des internationalen Zionismus 
sind. 


Haviv Schieber vor dem internationalen Hauptquartier der B’nai 
B’rith-Loge in Washington. 


B’nai B’rith und big 
Money 


Die Schwarzen werden mit ame- 
rikanischem Geld manipuliert. 
Vor einem Jahr sagte ich zu Prä- 
sident Ronald Reagan, daß die 
Juden gegen ihn stimmen wür- 
den. Ich sagte ihm, daß amerika- 
nisches jüdisches Geld hinter der 
sogenannten »Stimme der Frau- 
en« und hinter der sogenannten 
»Stimme der Schwarzen« steht. 


Ich werde Mr. Farrakhan und 
seinen Anhängern sagen, daß sie 
ihre sogenannte »Anti-Weiß- 
Rhetorik« mäßigen müssen, daß 
die Weißen genauso wie sie auch 
Opfer der zionistischen Kontrol- 
le sind. 


Frage: Haben Sie irgendein Pro- 
gramm oder einen Aktionsplan? 


Schieber: Ja. Was gegen Südafri- 
ka unternommen wird (Demon- 
strationen vor der südafrikani- 
schen Botschaft in Washington 
und vor verschiedenen Konsula- 
ten), muß auch gegen Israel un- 
ternommen werden, aber nicht 
nur gegen die israelische Bot- 
schaft und ihre Konsulate, die 
sind nichts ohne das Geld der 
amerikanischen Juden. 


Wir müssen gegen die Anti-De- 


famation League (ADL) der. - 


B’nai B’rith-Loge und gegen das 
»Big Money« demonstrieren. Sie 
sind der Schlüssel für die Bot- 
schaft für Israel in Washington. 
Das Gegenteil ist nicht der Fall. 
Wir müssen die zionistische Dik- 
tatur nicht über die Juden, son- 
dern über die gesamten Verei- 
nigten Staaten, zu Fall bringen. 


Frage: Wenn, wie Sie vorschla- 
gen, eine anti-zionistische Koali- 
tion aus schwarzen und weißen 
Amerikanern gebildet wird, was 
könnte sie erreichen? 


Schieber: Solch eine Koalition 
würde nicht nur arabische Funk- 
tionäre, die das Potential dieser 
Gruppe erkennen würden, er- 
schüttern, sondern auch die 
amerikanische jüdische Öffent- 
lichkeit. Solch eine Koalition 
würde der Anfang der Entzioni- 
sierung unter amerikanischen 
Juden sein. 


Viele erkennen 
nicht die Gefahr 


Frage: Wollen Sie damit sagen, 
daß amerikanische Juden an sich 
Zionisten sind? 


Schieber: Nicht ganz. Aber lei- 
der sind sich nur wenige ameri- 
kanische Juden der Gefahr des 
Zionismus bewußt. Die meisten 
sind entweder ausgesprochene 
Zionisten oder sie akzeptieren 
zumindest, was die Zionisten ih- 
nen sagen. 


Frage: Haben Sie dieses schon 
einmal zu anderen gesagt? 


Schieber: 1975 nahm ich wegen 
meiner Vorstellungen für Frrie- 
den im Nahen Osten Kontakt 
zum US-Verteidigungsministe- 
rium auf. Sie verwiesen mich an 
Robert Oakley, der für Nahost- 
Angelegenheiten beim Nationa- 
len Sicherheitsrat zuständig ist. 
Er stimmte einem Treffen mit 
mir zu, und ich brachte Saul Jof- 
tes mit. 


Joftes brachte starke Anschuldi- 
gungen hervor, daß der ADL 
amerikanische Juden verraten 
würde. Joftes war früher einmal 
ein hochrangiges Mitglied. der 
B’nai B’rith-Loge, der sich ge- 
gen den Zionismus wandte und 
die B’nai B’rith gerichtlich be- 
langte. Dieses Vorgehen von 

. Joftes machte Anfang der siebzi- 
ger Jahre Schlagzeilen. 


Wir hatten das Gefühl, daß 
Oakley uns zustimmte, als wir 
amerikanische Juden mit der 
US-Politik im Nahen Osten in 
Verbindung brachten. 


Kurz danach traf ich wieder mit 
Oakley zusammen. Er wußte be- 
reits von meinem Deportations- 
problem. Das war zwei Tage, 
bevor ich untertauchte. Ich sagte 
ihm, daß die Nahost-Frage ohne 
Berücksichtigung der palästinen- 
sischen Angelegenheit über- 
haupt nicht in Betracht gezogen 
werden kann. 


Frage: Wie lautete die Lösung, 
die Sie zu dem Zeitpunkt vor- 
schlugen? 


Schieber: Ich sagte, daß ich als 
Person mit langjähriger Erfah- 
rung mit dem Zionismus keine 
Lösung der Gewalttätigkeiten 
im Nahen Osten sähe ohne die 
Umbildung Israels in einen Staat 
des Heiligen Landes. 


Worte der Zuversicht 


Wenn ich einen allmächtigen Vater habe, 
warum soll ich denn ohnmächtige Menschen 
Hudson Taylor 
Der Tag wird kommen, an dem wieder Men- 


bitten? 


Meine Lösung ist, den Juden zu 
bleiben zu erlauben, den Sied- 
lungen am Westufer ihren Fort- 
bestand zu gestatten, die Ara- 
ber, die weggegangen sind, zum 
Zurückkommen zu ermuntern. 


stützung der Anti-Defamation 
League der B’nai B’rith-Loge 
und des »Big Money«. 


Eine wichtige Bedingung gibt es: 
Die Palästinenser müssen zu- 
stimmen, daß der Name »Staat 
Heiliges Land« heißen würde, 
und nicht »Palästina«. 


Im Dezember 1984 schlug ich 
vor, daß die Palästinensische Be- 
freiungsorganisation (PLO) es 
den Arabern des Westufers, des 
Gaza-Streifens und der Golan- 
Höhen gestatten sollte, zusam- 
men mit Jordanien und Syrien 
Präsident Ronald Reagan aufzu- 
fordern, den Palästinensern das 
Heimatland zu geben, das er ih- 
nen am 1. September 1982 ver- 
sprochen hatte. Und eine verei- 
nigte PLO zusammen mit fried- 
liebenden Juden sollte eine Re- 
gierung des Heiligen Landes im 
Exil bilden. Dieses wäre der 
praktische Vollzug eines dauern- 
den Friedens im Nahen Osten. 


Der Nahe Osten bedeutet 
Niederlage für die USA 


Frage: Kann Reagan den Palä- 
stinensern ein Heimatland ge- 
ben, wie er es versprochen hat? 


dert und erneuert. 


uns liebt. 


Reagan erfreut sich der Unter- 


Gott liebt uns nicht deshalb, weil wir so wert- 
voll sind, sondern wir sind wertvoll, weil Gott 


Freue dich o Christenheit! 


Schieber: Nein, Reagan kann 
kein Heimatland stellen, weil er 
in sklavischer Abhängigkeit der 
Zionisten steht. Aber wir, das 
Komitee des Heiligen-Land- 
Staates, können einen entmilita- 
risiertten Heiligen-Land-Staat 
liefern. 


Frage: Sind Ihre Voraussagen 
eingetroffen? 


Schieber: Voll und ganz. Haben 
die Vereinigten Staaten nicht ei- 
ne Niederlage nach der anderen 
im Nahen Osten erlitten — be- 
sonders kürzlich im Libanon? 


Vor einigen Tagen las ich in der 
Zeitung, daß Botschafter 
Oakley verantwortlich für den 
Terroristen-Schlamassel sei. 
Ebenso sei er verantwortlich für 
das US-Antiterrorismus-Pro- 
gramm in bezug auf US-Bot- 
schaften in der ganzen Welt. Er 
hat die ganzen, von den Zioni- 
sten verursachten Probleme ge- 
erbt. 


Frage: Was taten Sie? 


Schieber: Ich verlangte erneut 
ein Treffen, und es wurde mit 
einem seiner Assistenten verein- 
bart. 


Frage: Und was sagten Sie zu 
Oakleys Assistent? 


Schieber: Ich fragte ihn, ob er 
jemals von mir oder meiner 
Gruppe gehört habe, und er sag- 
te, daß das nicht der Fall sei. 
»Sie hören nichts über unsere 
Aktivitäten, weil die von Zioni- 
sten kontrollierten US-Medien 
es nicht wollen, daß sie etwas 
darüber erfahren«, sagte ich zu 
ihm. 


»Sie haben es mit Terrorismus 
zu tun«, sagte ich. »Das Haupt- 
quartier des internationalen Ter- 
rorismus ist nicht in Tripolis, Li- 
byen, auch nicht in Syrien oder 
im Iran. Das Hauptquartier des 
internationalen Terrorismus ist 
Tel Aviv, Israel, und in den Ver- 
einigten Staaten in New York, 
Los Angeles, San Diego, Miami 
und anderen Citys. Und«, so 
fuhr ich fort, »dieses ist nur mög- 
lich mit Unterstützung des ame- 


schen berufen werden, das Wort Gottes so aus- 
zusprechen, dass sich die Welt darunter verän- 


Bonhoeffer 


Helmut Thielicke 
J.D. Falk 


rikanischen Außenministe- 


riums.« 


Frage: Wie reagierte Oakleys 
Assistent auf diese Anklage? 


Schieber: Er sagte nichts. Ich 
zeigte ihm Briefe, die ich an Prä- 
sident Ronald Reagan vor ei- 
nem, zwei, sogar drei Jahren ge- 
schrieben hatte, in denen ich 
ihm sagte, was im Libanon pas- 
sieren würde und wie die Juden 
ihn bei seiner Wahl 1984 behan- 
deln würden. 


Frage: Haben Sie irgend etwas 
gefordert? 


»Ich war ein Partner 
von Begin« 


Schieber: Ja. Ich forderte ein 
Forum im amerikanischen Au- 
ßenministerium, nicht nur, um 
einen arabischen Sprecher, der 
seine Beschwerden aufzählen 
würde, zu Wort kommen zu las- 
sen, sondern um die positiven 
Vorstellungen eines ehemaligen 
Aufbauers des Staates Israel, 
wie ich einer bin, bekannt zu 
machen. Ich bin ein ehemaliger 
Partner von Menachim Begin. 
Ich kam vor Begin nach Israel, 
damals hieß es noch Palästina. 


Frage: Wurde Ihnen eine solche 
Gelegenheit gewährt? 


Schieber: Nein, aber eine Koali- 
tion schwarzer Amerikaner und 
patriotischer weißer Amerika- 
ner, so etwas könnte entstehen, 
und das würde viel dazu beitra- 
gen, die absolute Machtposition 
des Zionismus in allen Aspekten 
des amerikanischen Lebens und 
der amerikanischen Politik zu 
brechen. U 


»Farewell Israel«, ein kontrover- 
ses Buch von Efraim Sevela, gibt 
viele der von Haviv Schieber zum 
Ausdruck gebrachen Ansichten 
wieder. Das Buch ist erhältlich 
vom Heiligen-Land-Staatskomi- 
tee, Postbox 272, Fairfaix, VA. 
22030, USA. Der Preis pro Exem- 
plar beträgt 7 US-Dollar. Sevela, 
ein sowjetischer Jude, der nach 
Israel auswanderte und es dann 
desillusioniert wieder verließ, un- 
tersucht in seinem Buch Israels 
gescheitertes Experiment mit dem 
Sozialismus und die Auswirkun- 
gen, die es auf den zionistischen 
Staat gehabt hatte. 


Im Radio 5mal täglich € ıy4 


ein hilfreiches Wort 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle 
Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, 
neben «Saarbrücken»). Ferner 10.05,12.05,15.30 
Uhr auf Kurzwelle 49 m od. 6,2 Mhz. 
Evangeliums-Rundfunk, Postf. 1440, D-6330 Wetzlar 
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Frankreich 


Die Politik 
Le Pens 


Oscar Boline 


Jean-Marie Le Pen ist heutzutage ein vorsichtiger Mann, und es gibt 
viel, weswegen er vorsichtig sein muß. Die Zukunft steht vor seiner 
Tür, Die nächsten Wahlen für das französische Parlament finden in 
etwas über einem Jahr statt. Meinungsumfragen zeigen schon seit 
einem Jahr, daß sein Stern besonders unter den jungen Leuten und 
in der Arbeiterklasse steigt. Aber der beste Anzeiger der Stimmung 
der Franzosen ist vielleicht die Nachricht, daß »Le Monde«, die 
führende nationale Zeitung Frankreichs und Le Pens freimütigster 
Kritiker, sich wegen nachlassender Verkaufszahlen in der schlimm- 
sten finanziellen Krise in ihrer langen Geschichte befindet. Eine 
immer größer werdende Anzahl von Franzosen kauft ihren linksge- 


richteten Hokuspokus nicht mehr. 


In Frankreich ist der Ruf nach 
der Schaffung eines Europas 
ausgegangen, wie esin dem Ver- 
trag von Rom, der 1957 die Eu- 
ropäische Wirtschaftsgemein- 
schaft (EG) gegründet hat, vor- 
gesehen war, komplett inklusive 
der Wiederherstellung seiner 
Verteidigung. Er kommt von ei- 
nem Mann mittleren Alters mit 
dem ganzen Charme eines Mau- 
rice Chevalier. Er ist Präsident 
der Nationalen Front, einer flüg- 
ge gewordenen politischen Par- 
tei, und sein Name ist Jean-Ma- 
rie Le Pen. 


»Der Staat 
sind Sie!« 


Wenn Le Pen seine »Wähler- 
Werbeshow« in die Vereinigten 
Staaten bringen würde, würde 
der amerikanische innenpoliti- 
sche Sprecher der Konservativen 
den meisten TV-Zuschauern 
farblos, unbeweglich und nüch- 
tern erscheinen. Ronald Rea- 
gans TV-Zuschauerzahlen wür- 
den auf den Nullpunkt absinken. 


Die Franzosen konnten Le Pen 
das erste Mal am Abend des 13. 
Februar 1984 sehen, als er in 
»L’Heure de Verite« erschien, 
einer Frage-und-Antwort-Show, 
bei der Persönlichkeiten des Ta- 
ges als Stargast auftreten. Es war 
ein ungewöhnliches Ereignis in 
Frankreichs politischer Ge- 
schichte, denn in Frankreichs 
Fernsehen, das sich im Besitz 
des Staates befindet, sind solche 
Auftritte traditionsgemäß für 
Mitglieder der regierenden Par- 
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teien und häufiger noch für jene 
mit Ansichten links der Mitte re- 
serviert. 


Zwei Jahre lang hat Le Pen dar- 
um gefeilscht, seine Ansichten 
der Öffentlichkeit im Fernsehen 
vorzustellen. Erst nach wieder- 
holten Appellen an Präsident 
Francois Mitterrand wurde er zu 
einem Auftritt eingeladen, und 
dann wurde ihm kaum Zeit ge- 
geben, sein Hemd zu wechseln 
und seine Zähne zu putzen, ge- 
schweige denn sich auf die Fra- 
gen vorzubereiten. 


Die üblichen 
schmutzigen Tricks 


Vorbereitet oder nicht vorberei- 
tet, rasiert oder unrasiert: Le 
Pen begeisterte die Zuschauer 
mit einer Chevalier-ähnlichen 
Vorstellung seiner Ansichten 
darüber, was es bedeute, Fran- 
zose zu sein und über Frank- 
reichs Platz in Europa. Und er 
erinnerte sie an die Aussage: 
»L’etat, c&st vous!« (Der Staat 
sind Sie, und er gehört nicht ei- 
ner besonderen Gruppe oder be- 
sonderen Interessen). Le Pen 
war ein gemachter Mann. Seine 
Einschätzung in öffentlichen 
Meinungsumfragen verbesserte 
sich rapide, und die Wähler- 
schaft zeigte erneutes Interesse 
an der Nationalen Front. 


Dieses war alles zu viel für die 
lauwarmen Rechten, die Soziali- 
sten, Kommunisten und die Mit- 
glieder der Trilateralen Kom- 
mission, die Frankreich in den 


letzten 15 Jahren regiert hatten. 
Jetzt gab es eine existenzfähige 
Stimme in Frankreich, die mit all 
den Mitteln zerquetscht werden 


. mußte, die Frankreichs politi- 


sche Praktiken, wo jeder mitmi- 
schen kann, zuließen. Wenn 
nicht, könnte die französische 
Wählerschaft bei den Juni-Wah- 
len für das Europäische Parla- 
ment außer Kontrolle geraten 
und den Status quo stören, in- 
dem sie für ein starkes vereinig- 
tes Europa stimmten, wie Le 
Pen es sich vorgestellt hatte und 
das die Franzosen in der Vergan- 
genheit immer unterstützt 
haben. 


In den nächsten 17 Wochen 
schrien sie »Nazi«, »Faschist«, 
»Rassist«, Antisemit«. Sie insze- 
nierten Straßenschlägereien mit 
Anhängern von Le Pen, konzen- 
negative 


triertten sich auf 


Jean-Marie Le Pen: »Meine Familie, meine Freunde, die Franzo- 


malerweise nicht nur von den 
Kommunisten verbucht wird, 
sondern auch von der Versamm- 
lung für die Republik, der Union 
für Französische Demokratie, 
den Gaullisten und anderen. 


Die größten Verlierer waren die 
Kommunisten, die in dieser 
Wahl einen niedrigeren Prozent- 
satz der Gesamtstimmen erhiel- 
ten als je zuvor bei einer Wahl 
seit den dreißiger Jahren. Ihre 
Verluste wurden ihrer Anti-EG- 
und Anti-Verteidigungshaltung 
zugeschrieben. 


Europa muß sich seines 
Erbes bewußt werden 


Nachdem die Stimmen abgege- 
ben worden waren, sagte der 
enttäuschte Harvard-Mann Re- 
ne Chirac, Bürgermeister von 
Paris und Giscard d’Estaings er- 


sen und Europa liegen mir am meisten am Herzen.« 


Berichterstattung, all das mit der 
Absicht, Le Pen und seine Na- 
tionale Front in Mißkredit zu 
bringen. 


Trotz der gegen Le Pen und die 
Nationale Front verwendeten 
schmutzigen Tricks gingen mehr 
als zwei Millionen Fanzosen am 
17. Juni 1984 zu den Wahlurnen 
und stimmten für Le Pen und 
andere Kandidaten der Nationa- 
len Front, die für Sitze im Euro- 
päischen Parlament kandi- 
dierten. 


Le Pen und neun andere Kandi- 
daten der Nationalen Front ran- 
gen den kommunistischen Mit- 
gliedern Sitze ab. Aber, und das 
ist auch wichtig, alle erfolgrei- 
chen und erfolglosen Kandida- 
ten der Nationalen Front verrin- 
gerten den Spielraum, der nor- 


ster Premierminister und Präsi- 
dent der Versammlung der Re- 
publik, zu »Le Monde«, Frank- 
reichs Tageszeitung mit der 
größten Auflagenziffer, bekannt 
für ihre Neigungen links der Mit- 
te, daß er unter keinen Umstän- 
den sich mit Le Pen zusammen- 
tun wolle. 


Mitterrand wurde nicht von »Le 
Monde« interviewt, aber an- 
scheinend deutete er die Wahl- 
verkündigung anders. Innerhalb 
kürzester Zeit brachte er seine 
Koalitionsregierung auf Zack, 
warf die Kommunisten hinaus 
und organisierte ein neues Kabi- 
nett, das pro-europäischer und 
mehr für die EG ıst und viele 
Ansichten von Le Pen wider- 
spiegelt. 


Diese Veränderungen sind eine 
Anerkennung der sich ändern- 


den Stimmung und Ansichten 
der Franzosen, die Le Pen und 
die Nationale Front sichtbar ge- 
macht haben. Sie waren jedoch 
nicht möglich, solange der Präsi- 
dent die Kommunisten auf dem 
Hals hatte. 


»Was mir am meisten am Her- 
zen liegt, sind diese Dinge, und 
zwar in dieser Reihenfolge: mei- 
ne Familie, meine Freunde, die 
Franzosen und Europa«, sagte 
Jean-Maria Le Pen Mitte No- 
vember 1984 auf einer Presse- 
konferenz im Europapalast in 
Straßburg. 


In langsamen, dramatisch prä- 
sentierten Sätzen fuhr er fort: 
»Europa hat seinen Stolz verlo- 
ren. Europa ist krank. Europa 
muß sich seines großartigen Er- 
bes bewußt werden. Man muß 
den Mut haben, dem ins Gesicht 
zu sehen. Ich habe diesen Mut.« 


ter in Frankreich und Einwande- 
rungsproblemen. Obwohl der 
Presseraum des Europäischen 
Parlaments mit zugelassenen 
Journalisten und internationalen 
Nachrichtendiensten gerammelt 
voll war, war das Echo auf diese 
Pressekonferenz später eigent- 
lich sehr gering. 

Viele der Fragen wurden an- 
scheinend gestellt, nicht um In- 
formationen zu bekommen, son- 
dern um Le Pens Ansichten zu 
»enthüllen«. Ein. französisches, 
linksgerichtetes Mitglied des Eu- 
ropäischen Parlaments, der kein 
Reporter war oder irgendeine 
Zeitung repräsentierte, versuch- 
te Le Pen Fragen zu stellen. Le 
Pen erkannte ihn und weigerte 
sich, seine Fragen zu beantwor- 
ten und mußte ihn wiederholt 
auffordern, den Konferenzraum 
zu verlassen, was er nach etli- 
chen Zurückweisungen auch tat. 


Oscar Boline (rechts) interviewt Le Pen, der die Trilaterale Kom- 
mission als gefährlich bezeichnet. 


Le Pen sprach von den 800 000 
Franzosen, die nichts zum Leben 
haben, über das traurige morali- 
sche Klima in Europa heute, die 
Bestechlichkeit politischer Figu- 
ren, von den alten Frauen vom 
Montmartre, die in den letzten 
Wochen durch den Rentenaus- 
fall sozusagen in den Tod getrie- 
ben werden, sowie von den An- 
griffen der Presse auf ihn und die 
Nationale Front, weil er diese 
Fakten besonders betont. 


Obwohl viele französische Jour- 
nalisten anwesend waren, ka- 
men 80 Prozent der gestellten 
Fragen von Reportern, die auf 
Grund ihrer Fragen und ihres 
Aussehens vielleicht aus der 
Türkei, dem Nahen Osten und 
Nordafrika kamen. Ihr einziges 
Interesse galt Le Pens Ansichten 
in bezug auf ausländische Arbei- 


»Ich bin 
kein Nazi!« 


Ein westdeutscher Reporter leg- 
te dar, daß westdeutsche Zei- 
tungsartikel behaupten, daß Le 
Pen und die Nationale Front zu 
den Neo-Nazi-Angeklagten in 
einem gegenwärtig in einem 
Frankfurter Gericht stattfinden- 
den Prozeß passen würden. Dar- 
auf antwortete Le Pen: 


»Gegner beschuldigen mich, ein 
Nazi zu sein. Das ist nicht wahr. 
Ich und meine Familie sind im 
Gegenteil Opfer des Nazismus 
gewesen. Außerdem hat die Na- 
tionale Front keine Kontakte 
oder Verbindungen zu irgend- 
welchen Gruppen im Ausland. 
Daher besteht überhaupt kein 
Grund für solche Berichte. Mich 


als Nazi zu beschuldigen, ist 
lachhaft.« 


Le Pen weiter: »Universitätsstu- 


denten sind keine Nazis und 
Rassisten, aber sie wählen mich. 
In der Gegend meines Wahlkrei- 
ses, die dicht mit Universitäts- 
studenten besiedelt ist, bekom- 
me ich immer meine größten 
Mehrheiten. Die jungen Leute 
zählen auf meine Führung. 


Zeitungen, Radio und Fernse- 
hen haben solche Behauptungen 
aufgestellt. Jedes Mal habe ich 
sie vor Gericht gebracht, und je- 
des Mal hat das Gericht für mich 
entschieden. Ich habe den »Co- 
coricocoboy«<-Fall gewonnen.« 


»Cocoricocoboy« ist eine äu- 
Berst beliebte Parodie von Frank- 
reichs politischer Szene, die an 
fünf Abenden in der Woche im 
Fernsehen ausgestrahlt wurde 
und nach der Vorlage der Mup- 
pets im englischen Fernsehen 
entstanden ist. Le Pen war als 
»Frankenpen« dargestellt wor- 
den, eine Art Frankenstein- 
Vampir mit Vampirzähnen, Fle- 
dermausflügeln, einem deut- 
schen Akzent und Pickelhaube. 


Le Pen verklagte den Produzen- 
ten, Stephane Collaro, und der 
Richter entschied, daß diese 
Darstellung von Le Pen eine 
Verletzung seiner staatsbürgerli- 
chen Rechte sei. 


Nach einer kurzen Abwesenheit 
ist »Frankenpen« wieder in der 
Show — ohne Fledermausflügel, 
Vampirzähne, deutschen Ak- 
zent und Pickelhaube. Der Pro- 
duzent behauptet, daß die durch 
den Prozeß angeregte Publicity 
die Anzahl der Zuschauer bei 
dieser Show erhöht hat. 


Ein Reporter wollte von Le Pen 
unbedingt Informationen erhal- 
ten über die »maskierten und be- 
helmten« jungen Anhänger sei- 
ner Partei, die gelegentlich in 
Straßenkämpfen mit organisier- 
ten Schlägerbanden der Kom- 
munisten vor Versammlungsräu- 
men der Nationalen Front ver- 
wickelt werden. Solche Straßen- 
kämpfe sind ein historischer Teil 
der französischen Politik und 
finden normalerweise in Städten 
mit kommunistischen Bürger- 
meistern statt, die gelegentlich 
die Polizei beauftragen, nicht 
einzugreifen. Daher gab es we- 
nig, was Le Pen zur Erklärung 
solcher Vorfälle hinzufügen 
konnte. 


Probleme 
mit dem 
Gewicht? 


Gesundheit erleben 
in der Gruppe. 
Viel Bewegung in der 
frischen Luft 
des Schwarzwaldes. 
Kreative Selbsterfahrung 
durch Malen und Tonen. 
Gesund essen und trinken. 
Ernährungsberatung. 
Vorträge und Gespräche 
über Eßgewohnheiten. 
Sich selbst besser 
kennenlernen, 
den Dingen 
auf den Grund gehen, 
Folgen daraus ziehen, 
sich verändern. 
Abstand nehmen 
vom Alltag 
und Kraft gewinnen 
für einen neuen Anfang. 
Seminare 
von 1 Wochenende 
bis2 Wochen 
Leitung: 
Dr. Henning Gärtner 
Unterkunft und Anmeldung: 
Sporthotel »EHRICH« 
7542 Schömberg- 
Langenbrand 
Telefon (0 70 84) 289 


Probleme 
mit dem 
| Eßverhalten? | 


Penthouse- 
Wohnung 
auf Zypern 


In Nicosia auf Zypern, 300 
Meter vom Hilton-Hotel ent- 
fernt, 45 Minuten zum Flug- 
hafen Larnaca, eine »Pent- 
house-Flat« mit 165 m? zu 
verkaufen. Sie besteht aus 
drei Schlafzimmern, 1 Bad, 

1 Toilette, Wohnzimmer, Eß- 
zimmer, Küche, Balkon mit 
zusätzlich 60 m?. Sie ist mit 
einer Solar-Heizung für den 
Warmwasser-Bedarf ausge- 
stattet, elektrische Zentral- 
heizung, Doppelfenster und 
privater Parkplatz. Monat- 
liche Unkosten: DM 100,-. 
Kaufpreis: DM 150 000,-. 


Kontakt: Captain Peter 
Ecob, »Villa Don Carlos«, 
Cortijo Blanco, San Pedro- 
Al-Cantara, Spanien. 
Telefon: (00 34 52) 78 03 05. 


Frankreich 


Le Pen 
warnt vor 
Irılateralen 


Der französische Politiker Jean-Marie Le Pen gab Oscar Boline vor 
kurzem eines seiner seltenen Interviews. Le Pen ist am 17. Juni 1984 
zusammen mit neuen anderen Kandiaten seiner Nationalen Front in 
das Europäische Parlament in Straßburg gewählt worden. 


Boline: Was würden Sie als die 
dringendste Aufgabe für Frank- 
reich heute betrachten? 


Le Pen: Die Arbeitslosigkeit ist 
das wichtigste Thema. Am Ende 
der ersten neun Monate 1984 
suchten 2,5 Millionen Männer 
und Frauen Arbeit, 15 Prozent 
mehr als vor zehn Jahren. Das 
sind 10 Prozent von Frankreichs 
gesamter Arbeiterschaft. Die Si- 
tuation wird sich in den nächsten 
paar Monaten wahrscheinlich 
noch verschlechtern. 


Besonders hart getroffen sind 
die Jugendlichen, die gerade 
jetzt mit der Schule fertig gewor- 
den sind. Fast 44 Prozent der 
Arbeitslosen sind unter 25 Jah- 
re. Ende September 1984 waren 
in dieser nis 486 500 
Männer und 576 000 Frauen ar- 
beitslos. 


Boline: Welche Lösung, wenn 
überhaupt eine, würden Sie für 
dieses Problem vorschlagen? 


Le Pen: Im Grunde kann dieses 
Problem nur durch ein Langzeit- 
programm zur Verbesserung der 
Investitionsmöglichkeiten in 
Frankreich vollständig gelöst 
werden. Aber etwas muß jetzt 
geschehen, um diesen Menschen 
Arbeit zu geben, so daß sie ein 
Einkommen haben werden. Es 
gibt nur einen Weg dorthin: 
nämlich die eingewanderten Ar- 
beiter wieder nach Hause zu 
schicken. 


Wir haben einen Gott und 
Herrn ... 


... sind eines Leibes Glieder; drum 
diene deinem Nächsten gern; denn wir 
sind alles Brüder. Gott schuf die Welt 


Es gibt drei Millionen ausländi- 
sche Arbeiter in Frankreich, die 
von den Franzosen benötigte 
Arbeitsplätze besetzen. Und sie 
haben nicht nur die Jobs, son- 
dern das von ihnen verdiente 
Geld kommt nicht der französi- 
schen Wirtschaft zugute, die ja 
dann mehr produzieren könnte. 
Anstatt dessen schicken sie ei- 
nen großen Prozentsatz ihres 
Verdienstes an ihre Familien in 
ihrem Heimatland. Dadurch 
wird ein Abfließen der Währung 
verursacht. Außerdem drückt 
der Verkauf dieser Franc im 
Ausland den Wert des Franc auf 
internationalen Märkten nieder. 


Boline: Glauben Sie, daß hier 
ein Unterschied zu der Situation 
der an Mexiko angrenzenden 
Staaten Amerikas besteht? 


Le Pen: Das ist eine völlig ande- 
re Situation. Viele der mexikani- 
schen Arbeiter sind Saisonarbei- 
ter, die zur Obst- oder Gemü- 
seernte über die Grenze gehen, 
um dann mit Traktoren und an- 
deren erworbenen Gütern nach 
Hause zurückzukehren, um ihre 
Situation in Mexiko zu verbes- 
sern. 


Die ausländischen Arbeiter in 
Frankreich wohnen hier und ha- 
ben dauerhafte Jobs. Sie schik- 
ken einen großen Prozentsatz ih- 
res Verdienstes aus Frankreich 
weg und machen keine Anschaf- 
fungen in französischen Waren 
und Produkten. Die Mexikaner 
geben den größten Teil ihres ex- 
tra verdienten Geldes für in den 


nicht bloß für mich; mein Nächster ist 
sein Kind wie ich. 


Ein Heil ist unser aller Gut. Ich sollte 
Brüder hassen, die Gott durch seines 
Sohnes Blut so hoch erkaufen lassen? 
Daß Gott mich schuf und mich ver- 
sühnt, hab ich dies mehr als sie ver- 
dient? 


Vereinigten Staaten hergestellte 
Artikel aus - Traktoren, Lastwa- 


gen, Kühlschränke und was 
sonst noch alles - und nehmen 
sie mit zurück nach Mexiko. Da- 
durch werden Jobs für andere 
US-Industrie geschaffen, und 
der US-Wirtschaft wird ge- 
holfen. 


In Frankreich sind 23 Prozent 
der Gefängnisinsassen Einwan- 
derer. Sie stellen 93 Prozent je- 
ner dar, die wegen mit Drogen 
in Verbindung stehender Delik- 
te festgenommen wurden. Die 
meisten der Terroristenanschlä- 
ge, die Frankreich in den letzten 
Jahren geschockt haben, wurden 
von Ausländern begangen. 


Die Verantwortung für diesen 
Anstieg der Verbrechen liegt in 
der Nachsicht des ehemaligen 
französischen Präsidenten Vale- 
ry Giscard d’Estaing gegenüber 
Gesetzesbrechern, da er die Kri- 
minelle betreffenden Gesetze 
und Verfahren in Frankreich ab- 
geschwächt hat und außerdem 
eingewanderten Gesetzesbre- 
chern gestattet hat, weiter in 
Frankreich wohnen zu bleiben. 


Boline: Eine Anzahl europäi- 
scher Bank- und Wirtschaftsex- 
Bone: darunter auch einige 
ranzosen, drängen ihre Regie- 
rungen zu einem Embargo für 
den Export von Investitionsgel- 
dern, die von den Vereinigten 
Staaten wegen der hohen Zins- 
sätze für den Dollar, besonders 
für US-Staatspapiere, angezo- 
gen werden. Meinen Sie, daß 
solch ein Embargo der Ankurbe- 
lung von Investitionen in der 
französischen Industrie helfen 
würde? 


Le Pen: Nein. Ein Embargo 
würde das Abfließen des Geldes 
nicht aufhalten. Es gibt immer 
Mittel und Wege, um solche Ge- 
setze zu umgehen. Das Investi- 
tionsklima in Frankreich muß 
verändert werden, so daß Kapi- 
talanleger bereit sind, in Frank- 
reich zu investieren. 


Boline: Was sagen Sie zu dem 
gegenwärtigen Zustand der Eu- 
ropäischen Wirtschaftsgemein- 
schaft? 


Was ich den Nächsten hier getan, dem 
Kleinsten auch von diesen, das siehst 
Du, mein Erlöser, an, als hätt’ ich’s Dir 
erwiesen. 


Christian Fürchtegott Gellert, Kirchgesangbuch 


Le Pen: Sie ist krank. 


Boline: Warum? 


Le Pen: Wegen des Desinteres- 
ses von Charles de Gaulle und 
Giscard d’Estaing. 


Boline: Was muß das Straßbur- 
ger Europa-Parlament Ihrer 
Meinung nach tun, um eine bes- 
sere Europäische Gemeinschaft 
zu schaffen? 


Le Pen: Das kann man noch 
nicht sagen. 1985 wird das 
schwierigste Jahr für die Euro- 
päische Gemeinschaft - es wird 
ein Krisenjahr. 


Boline: Würden Sie etwas zu 
Frankreichs Rolle in der euro- 
päischen Verteidigung sagen? ' 


Le Pen: Die Nationale Front 
und ich sind für eine starke Nato 
und dafür, daß Frankreich als 
starkes und gesundes Mitglied in 
die Nato zurückkehren soll. 
Auch hier haben de Gaulle und 
Giscard d’Estaing schwerwie- 
gende Fehler begangen. Frank- 
reich hätte die Nato niemals ver- 
lassen sollen. 


Boline: Ich habe mit einigen ein- 
flußreichen Leuten in Paris ge- 
sprochen, die wegen des ungün- 
stigen Einflusses der Trilateralen 
Kommission auf die Europäi- 
sche Gemeinschaft tief besorgt 
sind. Sie behaupten, daß die Tri- 
lateralen für die verzögerte Ent- 
wicklung der Europäischen Ge- 
meinschaft verantwortlich seien; 
daß sich die Trilateralen in die 
geschäftsführenden Kommissio- 
nen der Gemeinschaft einge- 
schleust haben und durch ihre 
ehemaligen und gegenwärtigen 
Mitglieder in Regierungen - be- 
sonders in der Bundesrepublik 
Deutschland - den Fortschritt in 
Richtung einer starken Europäi- 
schen Gemeinschaft aufhalten. 
Würden Sie dazu einen Kom- 
mentar geben? 


Le Pen: Das ist eine sehr gefähr- 
liche Organisation. Raymond 
Barre, ehemaliger Ministerpräsi- 
dent, ist ein Mitglied der Kom- 
mission in Frankreich. u 


Im Radio 5mal täglich 
PR 1 |ERFR 

ein hilfreiches Wort 
Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittel- 
welle Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz 
= 204,5 m, neben »Saarbrücken«). Fer- 
ner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf Kurzwel- 
le 49 m oder 6,2 Mhz. 
Evangeliums-Rundfunk, Postfach, 
D-6330 Wetzlar 


Europa 


Die Russen 
als Feindbild 


Karl von Wulf 


»Nun haben wir das bittere Ende erreicht«, so überschrieb der 
Kolumnist des »Spiegel«, Wilhelm Bitdorf, einen Artikel, worin er 
sich darauf bezog, was er 1976 »die dritte Phase« genannt hatte. Er 
will damit sagen, den dritten Holocaust für die weiße Rasse, geplant 
vom Council on Foreign Relations (CFR) in New York. Die ersten 
beiden Weltkriege waren seiner Meinung nach ein notwendiger 
erster und zweiter Schritt, um die Menschheit auf die »Eine-Welt«- 


Ordnung vorzubereiten. 


Alle Beobachter stimmen darin 
überein, daß die Lage, die wir 
weltweit entweder durch metho- 
dische Ausbeutung menschlicher 
Schwächen oder als eine Folge 
unkontrollierbarer Ereignisse 
erreicht haben, nie so ernst war 
wie heute. Deshalb sollten dieje- 
nigen, die sich dieser dramati- 
schen Realität bewußt sind, die 
Russen davon überzeugen, daß 
sie im eigenen Interesse offiziell 
auf die Weltrevolution verzich- 
ten, die derzeit zunehmend dazu 
dient, sie als »Feind der Mensch- 
heit« zu brandmarken und durch 
die Eskalation des Rüstungs- 
wettlaufes zu provozieren, den 
dritten Weltkrieg zu entfesseln. 


Skylla 
und Charybdis 


Gleichzeitig und gleichlaufend 
sollten die Europäer ihre Volks- 
wirtschaften vom internationa- 
len Währungsjoch befreien und 
sich mit den Russen zu einer or- 
ganischen Wirtschaftsordnung 
zusammenfinden, die die euro- 
päischen Nationen einschließlich 
Rußlands in eine lange Periode 
des Wohlstands führen könnte. 
Falls diese Ziele nicht erreicht 
werden, muß das passieren, was 
täglich immer mehr Leute, die 
sich in Geschichte und Weltrea- 
litäten auskennen, befürchten 
und was laut einigen Beobach- 
tern, darunter Wilhelm Bittdorf, 
schon lange geplant ist: der drit- 
te Holocaust. 


In Verbindung mit den oben auf- 
gezeigten Zielen kann niemand 
die Deutschen tadeln, die grau- 
sam die Folgen zweier ihnen er- 
klärter Weltkriege erlitten, daß 
sie an ihr Recht zu überleben 


denken und sich deshalb über 
den Spruch des spanischen Hi- 
storikers Ernesto Gimenez Ca- 
ballero Gedanken machen: »Der 
Nachbar meines Nachbarn ist 
mein Freund«, also sind es die 
Russen. 


Natürlich wird man, damit die 
Europäer überleben können, 
den Sowjetstaat in naher Zu- 
kunft durch die gefährliche 
Meerenge der Charybdis des 
Kommunismus als Bedrohung 
der ganzen Menschheit und der 
Skylla eines Sichlossagens von 
der als vermeintlichen Antise- 
mitismus identifizierten Revolu- 
tion von seiner Einparteiendik- 
tatur hinein in eine gewachsene 
Ordnung geleiten müssen, die 
ebenso frei vom Staatskapitalis- 
mus des Ostens ist wie vom Wu- 
cherkapitalismus des Westens. 
Diese gewachsene Ordnung - 
von einigen der »vierte Weg« ge- 
nannt — müßte sich entschiede- 


ner in Richtung eines eurasi- 
schen Marktes bewegen, der frei 
ist von den die heutigen Staaten 
bedrängenden währungswirt- 
schaftlichen, sozialen und politi- 
schen Problemen. 


Die Europäer 
sollten sich befreien 


Existierte der Sowjetblock nicht, 
wäre die Krise der westlichen 
Welt sogar noch schlimmer, weil 
sie dann das Rüstungswettren- 
nen nicht als wirtschaftliches 
Ventil hätte. Regierungs-, Fir- 
men- und Privatfinanzen sind ein 
Trümmerhaufen, und das Sy- 
stem der ständig zunehmenden 
Zinsforderungen wird täglich 
kränker und schließlich un- 
tragbar. 


Die gegenwärtige Krise kann 
trotz labilen technischen - Fort- 
schritts und sozialen Bewußt- 
seins mit jedem Tag weniger ge- 
lindert werden. Es können nicht 
länger irgendwelche Zweifel be- 
stehen über die letztendliche 
Degeneration des Kapitalismus 
zur, wie es seine Hauptnutznie- 
ßer und Verteidiger nennen, 
»neuen Ordnung«, die gleichbe- 
deutend ist mit einer Orwell- 
schen Gewaltherrschaft von 
Sklaverei und Not für jeden au- 
Ber den paar Auserwählten. Was 
ist Sozialismus anderes als der 
evolutionäre Weg des Kapitalis- 
mus in die Diktatur des »Großen 
Bruders«, während Kommunis- 
mus der gewaltsame und revolu- 
tionäre Schritt in diese Richtung 
ist? 


Am 26. April 1978 beschrieb der 
»Guardian«, das Sprachrohr der 
Fabianer in der Freimaurerei in 
Großbritannien, ‚die eine all- 


mähliche Entwicklung zum So- 
zialismus vertreten, die Gedan- 
kenpolizei-Zentrale unseres Fi- 
nanzsystems wie folgt: »Im gut- 
sortierten »Zeughaus< der mo- 
dernen kapitalistischen Welt gibt 
es wohl keine tödlichere oder 
zersetzendere Waffe als den In- 
ternationalen Währungsfonds 
(IWF). Er ist nicht so sehr eine 
reiche Banken- oder Finanzein- 
richtung wie ein politisches 
Kraftwerk eines zeitgenössi- 
schen Weltreich-Systems.« 


Was den IWF und seine Pläne 
für eine »neue Weltordnung« 
anbelangt, die die Lösung für die 
ganz und gar vermeidliche, die 
Menschheit unterdrückende 
Weltkrise sein soll, kann man sa- 


ihre »Weltrevolution« von den 
internationalen Bankers_fi- 
nanzieren. 


gen: »Macht korrumpiert, abso- 
lute Macht korrumpiert ab- 
solut.« 


Die Europäer können sich, ob- 
wohl sie gegenwärtig ziemlich 
hilflos sind, durch Aufbietung 
aller erneuernden Kräfte selbst 
befreien. Nur so werden die 
Staaten Europas und Rußland, 
die gemeinsam in ihrer ge- 
schichtlichen Existenz bedroht 
sind, dem durchtriebenen Rän- 
kespiel ihrer Feinde entgehen 
können. 


Die Hebelwirkung zur Wieder- 
erlangung ihrer Macht ergibt 
sich aus der Wiedererlangung 
der Macht über das Geld, jener 
Macht, es durch bloßen Ver- 
brauch zu schaffen, statt den 
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Europa 


Die Russen 
als Feindbild 


Hohepriestern des Geldwesens 
zu gestatten, es durch Borgen zu 
erschaffen. In unserem Wucher- 
system wird Geld, eigentlich 
Geldkredit, Unternehmern, Ar- 
beitern und ganzen Staaten mit 
einer bestimmten Gebühr und 
daher exponentiell steigenden 
Zinslast aufgedrängt, statt in der 
Form von Risikokapital, ganz 
richtig auch »Eigen«-Kapital ge- 
nannt. Aus diesem Grund be- 
merkte angeblich einmal ein 
Bankier, einer der legendären 
Rothschilds: »Geben Sie mir die 
Macht über das Geld eines Staa- 
tes, und ich kümmere mich nicht 
darum, wer die Gesetze macht.« 


Bollwerk 
und Ramme 


Um allgemein Wohlstand für 
Europa und Rußland zu errei- 
chen, ist es im Interesse Euro- 
pas, den tyrannischen Sowjetbü- 
rokraten aus ihrer Klemme zu 
helfen, da sie doch tatsächlich 
durch jedwede Schwächung ih- 
res Regimes bedroht sind. Des- 
leichen gibt es Anzeichen da- 
ür, daß wieder zum Leben er- 
weckte US-Populisten solchen 
europäischen Bestrebungen fol- 
gen werden, da die Amerikaner 
allmählich erkennen, daß auch 
sie vom todbringenden Zusam- 
menbruch des Kapitalismus be- 
droht sind. 


Warum todbringend? Weil zu fe- 
sten Zinssätzen ausgeliehenes 
Schuldkapital, das von unkon- 
trollierten Bankiers weit über 
seine mögliche organische und 
friedliche Verwendbarkeit hin- 
aus eigenmächtig geschaffen 
wurde und sich daher aus Man- 
gel an Kreditnachfrage seitens 
des freien Unternehmertums, 
die nur durch riesige Haushalts- 
defizite erzeugt werden kann, 
sich nach einem »Einsatzgebiet« 
umsieht und es in immer größe- 
rem Maße in der sogenannten 
Verteidigungsindustrie findet, 
die bereits den größten amerika- 
nischen Wirtschaftszweig aus- 
macht, der mehr Kapital auf- 
saugt als irgendein anderer auf 
der Welt. 


Fassen wir kurz zusammen: Die 
Russen sind offensichtlich in die 
Ecke gedrängt. Fahren sie in der 
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Rolle fort, die ihnen von der 
durch dieses schon von seinem 
bloßen Wesen nach nimmersatte 
kapitalistische Selbstbedie- 
nungssystem finanzierten Revo- 
lution von 1917 aufgezwungen 
wurde, das heißt, Bollwerk und 
Ramme der Weltrevolution zu 
sein, werden sie auch weiterhin 
dem nach der Weltherrschaft 
strebenden Superkapitalisten 
des Council on Foreign Rela- 
tions eine Entschuldigung. lie- 
fern, sich und ihre »Verbünde- 
ten« gegen das zu rüsten, was sie 
»Sowjetimperialismus« nennen, 
um das »atheistische, teuflische 
System« des Kremis, laut Ro- 
nald Reagan »die Wurzel allen 
Übels«, durch einen dritten 
Weltkrieg auszurotten und zu 
zerstören. 


Natürlich gibt es Sowjetfunktio- 
näre wie den Dauerbrenner An- 
drej Gromyko, die bewußt oder 
unbewußt den supranationalen 
Welteinigungskräften helfen, 
weil sie einer der ihren sind. 
Doch gibt es immer mehr Anzei- 
chen dafür, daß sich im Herzen 
des Kremls zunehmend die Re- 
formwilligen des Sowjetsystems 
und die von Gleichgesinnten im 
Westen unterstützten Internatio- 
nalisten gegenüberstehen. 


Fußangeln 
und Fallen 


Wenn dagegen nun die Russen 
auf die Weltrevolution verzich- 
ten, Traditionen herbeibeschwö- 
ren — »Gott, Vaterland, Rechte« 
- und eine gewachsene Ordnung 
wiederherstellen, werden das die 
»One-World«-Fanatiker als 
»Rassismus« brandmarken, der, 
auf die brisante Anklage des An- 
tisemitismus reduziert, gleich- 
falls als Vorwand dienen wird, 
das russische Weltreich zu zer- 
stören. 


Dies wurde zum ersten Mal beim 
Nachruf auf den Parteiideologen 
Michail Suslow wirklich offen- 
kundig, der im Januar 1982 in 
der »Washington Post« erschien 
und ihn bezichtete, die Revolu- 
tion zugunsten russischen Patrio- 
tismus und des Status quo verra- 
ten zu haben. 


Jede Verständigungsabsicht mit 
dem Westen, jede praktische 
Maßnahme, der Einkreisung zu 
entgehen, versagt angesichts der 
von den anglo-amerikanischen 
Kriegstreibern ausgelegten Fuß- 
angeln und Fallen psychologi- 
scher Kriegführung. 


Federal Reserve System 


Weltunter- 
ganz am 
30. Juni? 


James Sibber 


Es ist bekannt, daß der Ölpreis sinkt, trotz der Anstrengungen der 
Organisation Erdöl exportierender Länder (OPEC), ihn hoch zu 
halten. Der Ölpreis muß tatsächlich sinken, weil die Produktion die 
Nachfrage beträchtlich übersteigt. Jetzt geht auch noch die Winter- 
nachfrage nach Heizöl zurück. Es wäre eine weltweite Hochkonjunk- 
tur solchen Ausmaßes vonnöten, daß jeder wieder große Autos 
fahren würde statt der Kompaktwagen, um ausreichend Nachfrage 
nach Öl zu schaffen, das Angebot auch nur aufzuwiegen. Kompakt- 
autos brauchen nur halb soviel Sprit wie Autos der amerikanischen 


Standardgröße. 


Das ist der elementare, fast 
gleichbleibende Grund für die 
fehlende Nachfrage nach Ol. 
Um die Nachfrage auch nur wie- 
der in die Nähe von früher zu 
bringen, bedürfte es eines derar- 
tigen Aufschwungs, wie ihn der 
amerikanische Zentralbankrat 
gar nicht zulassen würde. Das 
Federal Reserve System (Fed) 
arbeitet nach Dr. Milton Fried- 
mans Trugschluß, daß zuviel 
Aufschwung inflationär ist. 


Immer mehr 
unterbieten den Preis 


Um also »zuviel« Aufschwung 
abzuwürgen, würde die Fed wie- 
der die Zinsen erhöhen. Die Fed 
will nur langsames Wachstum, 
keinen wirklichen Aufschwung. 
Solange die Fed die Leitzinsen 
kontrolliert, besteht keine Hoff- 
nung auf genügend Aufschwung 
für eine Olnachfrage wie einst. 


Der Grund, warum es der 
OPEC so schwerfällt, den Ol- 
preis hoch zu halten, ist, daß vie- 
le ihrer Mitglieder und Nichtmit- 
glieder in finanziellen Schwierig- 
keiten stecken und es sich nicht 
leisten können, die Produktion 
einzuschränken. Die ölproduzie- 
renden Staaten, die ernstlich auf 
das Ol angewiesen sind und sich 
nicht leisten können, die Pro- 
duktion zu beschränken, sind: 
Großbritannien, Kanada, Mexi- 
ko, Venezuela, Nigeria, Indone- 
sien, Ecuador, der Iran und der 
Irak. Diese Staaten unterbieten 


James Sibbet: »Was ge- 
schieht, wenn die Araber Gold 
für Öl fordern, wie hoch wird 
der Ölpreis in Dollars sein?« 


gegenwärtig den OPEC-Preis 
von 29 Dollar je Barrel. Der 
Preis in Rotterdam beträgt 24 bis 
26 Dollar je Barrel. 


Der Ölpreisverfall scheint unge- 
brochen zu sein und sollte auf 
absehbare Zeit weitergehen. 
Viele sehen Ol bei 20 Dollar je 
Barrel. 


Während der Olpreis fällt, 
nimmt die Flaute in der westli- 
chen Olindustrie zu. Die Ent- 
flechtung des Regelgestrüpps 
hat ein wenig geholfen, doch 
aufgrund fauler Olkredite sind 
bereits mehrere große US-Ban- 
ken bankrott gegangen. Paul 
Volcker, Präsident des Federal 


Reserve Systems, hat gesagt, 
falls der Ölpreis auf 20 Dollar je 
Barrel sinken würde, würde das 
eine internationale Bankenkrise 
heraufbeschwören. 


Wechselbeziehung 
zwischen Ol- und 
Goldpreis 


Historisch betrachtet scheint ei- 
ne Wechselbeziehung zwischen 
Öl- und Goldpreis zu bestehen. 


Da ich mit den Deflationisten ei- 
nig gehe, daß der Ölpreis weiter 
sinken wird, wäre es anzuneh- 
men, daß der Gold- und Silber- 
preis ebenfalls sinkt. Niemand 
hat je aufgezeigt, warum der Öl- 
preis mit dem Gold eine solche 
gute Wechselbeziehung hat. Ich 
vermute, es ist der Schutzaspekt 
beider gegen die Inflation, der 
zu der Wechselbeziehung ge- 
führt hat. 


Die Wechselbeziehung funktio- 
niert nicht Monat für Monat. 
Tatsächlich können sie ganze 
zwei Jahre auseinanderlaufen 
und sind es auch schon. Tatsäch- 
lich sind Kursumschwünge vom 
Gold angeführt worden - nicht 
vom Öl. Das heißt, daß sich der 
Goldpreis um ganze sechs Mo- 


Paul Volcker: »Fällt der Öl- 
preis auf 20 Dollar je Barrel, 
beschwört das eine interna- 
tionale Bankenkrise.« 


nate vor dem Öl nach oben wen- 
den könnte. Nicht das Ol kon- 
trolliert den Goldpreis. Der wird 
in erster Linie durch die Infla- 
tionsangst kontrolliert. Wir se- 
hen uns jetzt einer neuen Kon- 
stellation gegenüber, die beide 
für eine Weile auseinanderlau- 
fen lassen könnte. 


Man könnte jetzt sagen, daß ich 
soeben ein sehr überzeugendes 


Argument für die Deflation ge- 
liefert habe. Dann hätten Sie un- 
gefähr soweit wie die Deflationi- 
sten gedacht. Aber denken Sie 
weiter. 


Bis jetzt haben wir nie einen Öl- 
preissturz erlebt, der groß genug 
war, das internationale Bankwe- 
sen in Gefahr zu bringen. Ol 
muß nicht bis 20 Dollar je Barrel 
sinken. Die riesigen Olkredite 
sind nicht das einzige Problem 
der Banken mit dem Ol. 


Es ist nun mal so, daß das an 
Polen, die Philippinen und La- 
teinamerika verliehene Geld von 
den ölreichen Staaten kam, die 
ihre unredlich erworbenen Ge- 
winne bei amerikanischen Ban- 
ken hinterlegten - zum Teil in 
Form von Termingeldern. Nun 
sind viele dieser Olproduzenten 
in finanziellen Schwierigkeiten 
und wollen vielleicht in kurzer 
Zeit ihr Geld zurück. 


Milton Friedmans Trugschluß 
bestimmt die US-Bundes- 
bank, daß zuviel Aufschwung 
inflationär sei. 


Daher wird sich der Zufluß 
fremder Gelder in die USA um- 
kehren, so wie der Ölpreis sinkt. 
Das wird den Verkauf von US- 
Bundesanleihen unmöglich ma- 
chen, da die US-Bürger einfach 
nicht genug Ersparnisse haben, 
sie alle zu kaufen. Das bedeutet, 
daß die US-Bundesbank stets 
zunehmende Schuldenmengen 
in Geld verwandeln muß, falls 
der Abfluß des Geldes langsam 
stattfindet. 


Kein Vertrauen 
in Papiergeld 


Doch ich denke, daß der Abfluß 
nicht allmählich stattfindet, son- 
dern plötzlich auftreten wird, 
vielleicht mit der Pleite einer 
weiteren Großbank. Wenn das 
passiert, wird die Inflationsangst 
neu aufleben und der Gold- und 
Silberpreis in die Wolken hoch- 
schießen, weil die Leute keine 
andere Lösung für die Banken- 


krise sehen werden als die Infla- 
tion. 


Wenn die Geldverleiher endlich 
die Wahrheit erkennen, werden 
sie auch aus den Termingeldern 
der Banken herauskommen wol- 
len. Dann wird es unmöglich 
sein, überhaupt irgend jeman- 
dem US-Bundesanleihen zu ver- 
kaufen. 


Die Zinsen werden emporschie- 
Ben, was die Depression weit 
schlimmer als 1930 machen wird, 
als die Zinssätze ziemlich niedrig 
waren. Das wird die US-Bundes- 
bank dazu zwingen, die gesamte 
Staatsschuld, wenn sie fällig wird 
und gegen ihren Willen, in Geld 
zu verwandeln. Das wird das En- 
de der Ponzi-Methode sein. Der 
Dollar wird wertlos werden. 


Wenn so das Vertrauen ins Pa- 
piergeld zerstört wird, kann man 
es nur dadurch wieder herstel- 
len, daß man Papiergeld ausgibt, 
das hundertprozentig durch 
Gold gedeckt ist. 


Die Geldverleiher sollten erken- 
nen, daß man sie nie in der neu- 
en goldgedeckten Währung aus- 
bezahlen wird. Man wird sie in 
der alten, wertlosen Währung 
ausbezahlen. Das bedeutet, daß 
die Geldverleiher als Klasse aus- 
gelöscht werden. Diejenigen un- 
ter uns, die sich gegen Inflation 
abgesichert haben, werden Mil- 
lionen-Grundstücke für ein paar 
Unzen Gold kaufen können. 
Auch Jachten zum Beispiel wer- 
den billig sein. 


Des weiteren sollten die Defla- 
tionisten überlegen, ob die Ara- 
ber, wenn sie anfangen, ihr Geld 
von US-Banken abzuziehen, 
Dollars für ihr Ol akzeptieren 
werden. Nein, ich glaube, daß 
sie Gold verlangen werden. In 
diesem Fall überlasse ich es der 
einzelnen Phantasie, wie hoch 
der Goldpreis steigen wird. War- 
um also sollten sie am exakten 
Tiefstpreis für Gold herumbos- 
seln? Ist es jetzt nicht billig 
genug? 


Außerdem: Wenn die Araber 
Gold für Ol fordern, wie hoch 
wird der Ölpreis in Dollars sein? 
Ich glaube, die Olpreise werden 
mit dem Goldpreis Fangen spie- 
len, und so werden sie wieder 
ihre Wechselbeziehung mit dem 
Gold aufnehmen - mit dem 
Gold als Anführer — wie üblich. 
Bei hochrauschenden Gold-, Sil- 
ber- und Olpreisen in sinkenden 


Dollars gemessen, was wird 
dann allgemein mit den Preisen 
geschehen? Sie erraten es. Ge- 
rechnet in im Wert abnehmen- 
den Dollars — wie der Schekel 
oder Peso -, werden alle Preise 
steigen - auch an der Börse. 


Stichtag 
30. Juni 


Wann wird das alles passieren? 
Es kann zu fast jeder Zeit ge- 
schehen — vielleicht noch vor 
dem Juli 1985. Am 30. Juni 1985 
müssen die Banken ihre Erklä- 
rungen über die nichterfüllten 
90-Tage-Kredite abgeben. Das 
treibt vielleicht Hunderte klei- 
ner Banken auf dem Land in den 
Bankrott und ruft dann eine 
Bankenkrise hervor, wenn die 
Be nicht schon früher ereignet 
at. 


Mindestens 20 Prozent der ame- 
rikanischen Farmer werden die 
Frühjahrsbepflanzung nicht fi- 
nanzieren oder weitere Rück- 
zahlungen ihrer Kredite leisten 
können. In der Tat könnte der 
Stichtag 30. Juni 1985 den Kol- 
laps Hunderter amerikanischer 
Banken verursachen. Wenn 
Ausländer von all diesen Bank- 
pleiten hören, werden sie ihnen 
dann weiter Geld zufließen 
lassen? 


Am 15. Januar 1985 war Wahl in 
Brasilien. Wahrscheinlich wird 
die neue Regierung bald die An- 
sprüche des Internationalen 
Währungsfonds zurückweisen 
und eine noch frühere Banken- 
krise hervorrufen. 


Der Ausweg aus diesem Schla- 
massel ist, daß der amerikani- 
sche Kongreß die Gesetzesvorla- 
ge H.R.4163 aus der letzten Le- 
gislaturperiode annimmt, die 
den Bürokraten für die Beseiti- 
gung der 30-Prozent-Aufblä- 
hung des US-Haushaltes eine 
Sondervergütung aussetzt. Das 
wäre ausreichend, um den ame- 
Era Haushalt auszuglei- 
chen. 


Dann würden die Zinssätze au- 
tomatisch auf Normal zurückfal- 
len und damit die Wirtschaft in 
einem solchen Ausmaß beleben, 
daß es keine Bankenkrise geben 
wird und auch keine Inflation — 
nur Hochkonjunktur wie in den 
»goldenen zwanziger Jahren«. [| 


James Sibbet ist Herausgeber des 
amerikanischen Informations- 
dienstes »Let’s Talk Silber and 
Gold«. 
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Federal Reserve System 


Silber statt 
pielgeld- 


Dollar 


James J. Cranny 


Die Vereinigten Staaten sollten sich eine Silberwährung zulegen. Der 
Berg fundierter und unfundierter Schulden in den USA erreicht 
langsam die stolze Höhe von 12 Billionen US-Dollar. 


Doch die gesamten Vermögens- 
werte, das heißt, der ganze 
Grundbesitz, alle Wohnungen 
und Firmen, belaufen sich nur 
etwa auf 3,5 Billionen US-Dol- 
lar. Das Verhältnis von Schul- 
den zu Eigenkapital beträgt etwa 
vier zu eins. Bei einer Staats- 
schuld von etwa 1,5 Billionen 
US-Dollar und über 150 Milliar- 
den Dollar den Bankers jährlich 
zufließenden Zinszahlungen 
heißt das ganz einfach, daß die 
USA als Staat bereits bankrott 
sind. 


Das Spielgeld 
der Bundesbank 


Wenn die US-Bundesbank, das 
Federal Reserve System, zusam- 
men mit seinem Offen-Marktko- 
mitee abgeschafft werden wür- 
de, müssen die Bürger ein ak- 
zeptables System haben, das das 
amerikanische Schuldwährungs- 
und Kreditsystem ersetzen kann. 
Alle Vorschriften über gesetzli- 
che Zahlungsmittel, die von den 
Bürgern verlangen, »Spielgeld« 
zur Begleichung aller Schulden 
zu akzeptieren, müssen endlich 
abgeschafft werden. 


Gold, was teurer und seltener ist 
und sich entweder im Besitz 
oder unter Kontrolle der Zen- 
tralbanken der Welt oder in Pri- 
vatbesitz befindet, ist nicht die 
Antwort. 


Dadurch, daß Gold selten ist, 
unterliegt es eher Manipulatio- 
nen und spekulativen Aufkäufen 
durch internationale Bankers, 
die dadurch, daß sie dieses Mit- 
tel besitzen, in jedem beliebigen 
Staat Inflation, Rezession oder 
Depression heraufbeschwören 
können. Durch schnellen Zu- 
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strom oder Abzug von Gold 
wird die Geldmenge in irgendei- 
nem Staat entweder aufgebläht 
oder geschrumpft, gerade wie 
und wann es den Drahtziehern 
paßt. Die Folge ist, daß die 
Preismechanismen in Unord- 
nung geraten, die Arbeitslosig- 
keit entsteht und wächst und hat 
verheerende Auswirkungen auf 
Aktien- und Warenmärkte. Die 
Bankers allerdings machen riesi- 
ge Profite. 


Die Bevölkerung wird durch den 
Mechanismus des Goldes in 
ständiger Leibeigenschaft und 
Sklaverei gehalten. Die Geld- 
macht hat sie total im Griff. 


Wären Gold und Goldstandard 
Währungen, 


Grundlage aller 


könnte man zum Beispiel die 
Amerikaner in den USA zwecks 
Rückzahlung des in den letzten 
40 Jahren aufgehäuften gewalti- 
gen Schuldenberges aller ihrer 
Vermögenswerte berauben und 
das Land auf reine Land- und 
Versorgungswirtschaft redu- 
zieren. 


Es gibt 
genug Silber 


Silber, das reichlicher als Gold 
vorhanden und billiger ist, des- 
halb weniger der Manipulation 
unterliegt, eine harte Währung 
ist und ein Wertmesser, den die 
Bankers und Politiker nicht 
überemittieren können, sollte 
zur Stützung der Währung 
dienen. 


Silberzertifikate und zinslos aus- 
gegebene staatliche Banknoten 
würden allen Anforderungen 
vollkommen genügen. Sie wür- 
den nicht durch das Federal Re- 
serve System der USA erschaf- 
fen und durch Geldverleih zum 
Leben erweckt werden. 


Silbergeld und Silberwährungen 
gab es schon 500 Jahre vor der 
Goldwährung, die England im 
frühen 18. Jahrhundert einführ- 
te, um sein Kolonialreich wäh- 
rungsmäßig zu kontrollieren. 
Die Welt funktioniert bei der 
Regelung von Zahlungsbilanz- 
problemen zwischen den Staaten 
heute noch de facto auf Gold- 


währungsbasis. Jedem Bürger 
steht es frei, sich in den Stahl- 
kammern des Federal Reserve 
Systems unter den Trottoirs von 
Manhattan in New York diesen 
Mechanismus in Betrieb anzu- 
schauen. 


Mit anderen Worten: Die Welt 
ist in den vergangenen 151 Jah- 
ren nie wirklich von der Gold- 
währung abgegangen. 


Was man heute oder seit den 
letzten zwei Jahren zu schaffen 
versucht, ist die De-jure- oder 
legale Goldwährung, Gold als 
Mechanismus zur Stützung der 
Währung einzusetzen. Beispiels- 
weise der Gesetzentwurf des 
amerikanischen Repräsentan- 
tenhauses H.R.878 will die 
Goldwährung wieder einführen, 
mit H.R.510 alle Bundesbank- 
noten in Gold eintauschen und 
der H.R.4226 ist ebenfalls in 
Wirklichkeit eine verkappte Ge- 
setzesvorlage zur Schaffung ei- 
ner Goldwährung in den USA. 
Des weiteren brachte der Abge- 
ordnete Jack Kemp (Republika- 
ner aus New York) eine weitere 
solche Vorlage ein, bevor sich 
der amerikanische Kongreß bis 
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ME, ZR.Be 
Silbermünzen sollten wieder 
in Umlauf gebracht werden 
als Zahlungsmittel sowie als 
Rechnungseinheit der US- 
Währung. 


zur Sommersitzungsperiode ver- 
tagte. 


Mit gutem Grund wählten die 
amerikanischen Gründungsväter 
Silber und definierten den Dol- 
lar im Münzgesetz von 1792 nach 
seinem Silbergehalt. Silber und 
eine Silberwährung, so meine 
ich, sollten nicht nur Zahlungs- 
mittel sein, mit dem wir unsere 
Geschäfte abwickeln, sondern 
auch unser Wertmaßstab, unsere 
Rechnungseinheit und unser 
Wertspeicher. Der US-Bundes- 
bank-Dollar als »Wertspeicher« 
hat mit dem von 1940 verglichen 
beispielsweise nur noch die 
Kaufkraft von 3,5 Cent. 


Bürger, die Silber in Form von 
vor 1964 geprägten »Altmetall«- 
Silbermünzen als Sachwertbesitz 
haben, wären im Falle irgendei- 
nes fingierten »Notfalls«, einer 
hyperinflationären Periode oder 
einer schweren Depression, ge- 
schützt. 


London macht 
die Preise 


Silber stellt eine »unsichtbare« 
Form von Bargeld dar ohne ein- 
gravierte Seriennummern oder 
einen elektronischen Leucht- 
unkt auf einem Bildschirm. 
ur der Besitzer selbst weiß, wo 
er es aufbewahrt, und er wird es 
so abgeschottet "haben, daß er 
durch seine Silberbestände we- 
nigstens einen gewissen Wohl- 
stand in kritischen Zeiten wah- 
ren kann. 


Barrensilber behält seinen Wert, 
da es an die Rohstoffmärkte der 
Welt gebunden ist. Es ist un- 
sichtbar, mobil und liquide und 
auch sicher. Es ist, kurz gesagt, 
eine Art Bargeld. 


Die Kaufkraft von Silber sollte 
sich durch Preisanstiege künftig 
beträchtlich erhöhen, da immer 
mehr Leute seinen Wert erken- 
nen. Es ist des kleinen Mannes 
Schutz gegen das finstere Unbe- 
kannte. Es ist sowohl ein Indu- 
striemetall, wie es auch als eine 
Art Geld in Produktion und Wa- 
ren- und Dienstleistungsverkehr 
akzeptiert wird. 


Hätten die USA eine Silberwäh- 
rung und entzöge man London 
die weltweiten Preisfestsetzungs- 
Mechanismen sowohl für Gold 
als auch für Silber, wäre es dem 
Bürger freigestellt, Silberzertifi- 
kate bei seiner kleinen Bank am 


Ort gegen Silber einzutauschen. 
Beides wäre Geld und würde 
zinsfrei neben den bereits exi- 
stierenden staatlichen Bankno- 
ten ausgegeben. Die Noten des 
Federal Reserve Systems ließe 
man langsam auslaufen. 


Eine Silberwährung würde dem 
US-Kongreß und dem Volk das 
Emissionsrecht für Geld und 
Kredite zurückgeben. Sie würde 
die zunehmende Konzentration 
von Reichtum beschränken und 
schließlich die Weltschuldenkri- 
se beenden. 


Ein Kontrollausschuß von Fi- 
nanzexperten würde den US- 
Kongreß beraten. Wer in diesen 
Ausschuß gewählt würde, hätte 
keine früheren Verpflichtungen, 
Verbindungen oder Beziehun- 
gen zu Bankinstitutionen, Me- 
tallhändlern, Körperschaften, 
Stiftungen, Militärapparaten, 
Aktien- oder Warenbörsen, aka- 
demischen Institutionen oder 
Regierungsorganen. 


Dieser Ausschuß wäre nicht nur 
für die Geldmenge des US-Dol- 
lar verantwortlich, ein Schlüssel- 
wert für das wirtschaftliche 
Überleben, sondern auch für die 
Festsetzung von Zinssätzen, die 
Höhe der Kapitalreserven der 
Mitgliedsbanken und Diskont- 
sätze sowie die komplette Über- 
wachung des gesamten Dollar- 
Währungsgefüges. 


Während der Übergangsperiode 
hätten die ausgegebenen Mün- 
zen einen geringen Prozentsatz 
an Silber als Basismetall, um die 
Wiedereröffnung von Silbermi- 
nen in den USA und anderswo 
zu ermöglichen. 


Zu guter Letzt ist eine Silber- 
währung aus historischen Ge- 
sichtspunkten, als funktionieren- 
des Werkzeug für den amerika- 
nischen Dollar auf dem Markt 
und als empfehlenswertes Mittel 
des Fortschritts in die Zukunft 
für die Welt einer Goldwährung 
überlegen. 


Das Ziel sollte darum sein, Men- 
schen, nicht Regierungen oder 
Privatbankinteressen, den US- 
Dollar und die Kredite kontrol- 
lieren zu lassen. Das ist für den 
Wohlstand und das Wohlerge- 
hen lebenswichtig. oO 


James J. Cranny ist Vorsitzender 
von »Redeem Our Country« (»Be- 
freit unser Land«), einer Organisa- 
tion, die sich der Beseitigung des 
privaten Federal Reserve Systems 
in den USA verschrieben hat. 


Zinsen 


Das 
Schweigen der 
Prediger 


Die Stadt Lynchburg in den 
USA spürt den »Biß«. General 
Electric entläßt 750 Arbeiter. 
Klopman Mills ganz in der Nähe 
entläßt 350 aufgrund »ausländi- 
scher Konkurrenz«. Andere In- 
dustriezweige überall in den 
USA schränken die Produktion 
ein. 


Lynchburg ist ein kleiner Ort mit 
60 000 bis 70 000 Einwohnern. 
Wirft man 1 000 Arbeiter auf die 
Straße, dann purzeln die Löhne 
für den Rest der Arbeiter. Wirft 
man zusätzlich zu den 1 200 be- 
reits zum Verkauf stehenden 
Häusern weitere 700 auf den 
Markt, dann löst sich der Woh- 
nungsmarkt in ein Nichts auf. 
Als nächstes brechen dann die 
Kurse zusammen. 


Die Tragödie 
des Frei Dollars 


Die meisten Häuser werden auf 
Abzahlungsbasis gekauft. Die 
örtlichen Banken haben diese 
Kredite schon längst an die gro- 
ßen Banken und Versicherungs- 
gesellschaften in New York und 
anderswo weiterverkauft. Diese 
Großbanken sind dieselben, die 
Geld an fremde Länder verlie- 
hen haben. Die Großbanken 
verkaufen die ausländischen 
Zinszahlungen, um dafür Dol- 
lars zu bekommen. Das treibt 
den Dollar in die Höhe und die 
ausländischen Währungen nach 
unten. 


Der aus diesem Grund empor- 
schnellende Dollar bewirkt, daß 
Auslandsimporte General Elec- 
tric und Klopman Mills unterbie- 
ten. Die Großbanken sind für 
die Entlassungen und Zwangs- 
vollstreckungen in Lynchburg 
verantwortlich. 


Bald werden sie Leute schicken, 
die Häuser wieder in Besitz zu 
nehmen, so wie sie es mit den 
Farmern im Mittelwesten ma- 
chen. Wenn irgend jemand pro- 
testiert, wird er vielleicht ebenso 
von einem SWAT-Team (Spe- 
cial Weapons and Tactics-Team) 
niedergeschossen wie Farmer 
Kirk in Nebraska. 


Die Banken sind unverkennbar 
schuldig. Ihr Werk ist für alle 


offensichtlich. Doch wer gestat- 
tet ihnen, dem amerikanischen 
Volk das anzutun? Wo ist der 
Aufpasser? Wer sollte die Leute 
von Lynchburg warnen? 


Lynchburg besitzt eine Menge 
großer Kirchen. In keiner dieser 
Kirchen weiß man auch nur von 
einem einzigen Prediger, der sei- 
ne Pfarrkinder gewarnt hat. 
Kein einziges Wort der Warnung 
darüber, was die Bibel über 
Schuld und Zinsen sagt. 


Diese falschen Hirten sind die 
wahren Verantwortlichen. Sie 
haben das Volk nicht gewarnt. 


Warum mußten die Arbeiter von 
General Electric und Klopman 
Mills all ihren Besitz verlieren, 
weil sie nicht besser Bescheid 
wußten, während die für ihre 
Unterweisung in Gottes Wort 
Verantwortlichen scheinheiliges 
Gewäsch von sich geben und mit 
den Schultern zucken? Wenn 
Arzte und Rechtsanwälte wegen 
mangelnder Sorgfalt angeklagt 
werden können, sollte das bei 
Predigern auch möglich sein. 


Offentliche 
Ärgernisse 


Die Schuldigen sollten vor ihre 
Gemeinden Beemllept und ge- 
zwungen werden, ihre unrecht 
erworbenen Gewinne zurückzu- 
eben. Dann sollte man ihnen 
ihre Kragen abreißen, von oben 
nach unten einen gelben Strich 
auf den Rücken pinseln, ein 
Symbol für Feigheit, und sie zur 
Kirchentür hinauswerfen. Sie 
haben das Christentum für 
Buddhisten und Mohammeda- 
ner zur Zielscheibe des Spottes 
gemacht, und ihre kriminellen 
Versäumnisse werden bittere 
Früchte tragen, wenn bald hilflo- 
se Männer, Frauen und Kinder 
ohne Nahrung und Obdach da- 
stehen. 


Sollten diese »öffentlichen Ar- 
gernisse« in irgendeiner Form 
protestieren, sollte man sie wie 
Ketzer behandeln und vor ein 
Inquisitionstribunal stellen, um 
ihnen Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen. 


Lynchburgs größter Fehler war, 
auf diese Schaumschläger zu hö- 
ren, wo doch Gottes Wort un- 
mißverständlich lehrt: »Wer 
borgt, ist seines Gläubigers 
Knecht ... . Seid niemand nichts 
Keen als daß ihr einander lie- 
et.« 
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Großbritannien 


Briten 


verlieren die 
Kontrolle 
über ıhr 


Land 


Ivor Benson 


Es ist schwer zu verstehen, wie es möglich ist, daß eine Nation wie 
Großbritannien, die auf eine so erschreckende und unwiederbringli- 
che Weise mit sich selbst Krieg führt, gleichzeitig aktiv in einem 
versteckten Krieg gegen ein anderes Land, Südafrika, verwickelt sein 
kann. Tatsache ist, daß der Zustand des Bürgerkrieges in Großbri- 
tannien vorherrscht, und daß Südafrika heute das Ziel eines uner- 


klärten internationalen Krieges ist. 


Die Frage kann auch gestellt 
werden: Was ist der Unterschied 
zwischen all jenen Interessenge- 
gensätzen und Willenskonflik- 
ten, die schon immer als gesun- 
des Kennzeichen jeder dynami- 
schen nationalen oder interna- 
tionalen Existenz angesehen 
worden sind, und jenen anderen 
Konflikten und Willenskollisio- 
nen, die man als eine Form des 
Krieges beschreiben könnte, sei 
er nun erklärt oder unerklärt? 


Es herrscht 
Bürgerkrieg 


Eine Antwort auf die letzte Fra- 
ge gilt beiden Fragen: Es ist das 
Vorhandensein einer tödlichen 
Feindschaft, die ein totales Um- 
stoßen der existierenden Ord- 
nung anstrebt. Die alten Römer 
drückten es so aus: Es ist der 
Unterschied, der durch die Wör- 
ter »Antagonismus«, dem We- 
sen der Konkurrenzfähigkeit, 
und »Feindseligkeit«, dem Kern 
der Destruktivität, symbolisiert 
wird. 


In Großbritannien ist Bürger- 
krieg ein äußerst vielschichtiges 
Phänomen, von dem ein seit 
März 1984 bis März 1985 toben- 
der, ungesetzlicher Bergarbei- 
terstreik, der Mordanschlag auf 
die Premierministerin und ihr 
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Ivor Benson analysiert das 
Schicksal der Briten und den 
Zustand des Bürgerkrieges in 
Großbritannien. 


gesamtes Kabinett sowie der an- 
dauernde Prozeß von Mord und 
Zerstörung in Nordirland nur 
einige der wenigen sichtbaren 
Zeichen sind. 


Sehr wenige Leute in Großbri- 
tannien verstehen überhaupt, 
was los ist, und die wenigen, die 
es verstehen, sind auf so gefähr- 
liche Weise Angriffen ausge- 
setzt, daß die meisten anderen 
Menschen von ihnen Abstand 
nehmen, weil sie Angst haben, 
in die Schußlinie zu geraten. 


Endziel die 
Machtübernahme 


Die folgende Zusammenfassung 
von Tatsachen liefert einiges Be- 
weismaterial für die »tödliche 
Feindschaft«, die heute in Groß- 
britannien am Werk ist: »Der 
Bergarbeiterstreik ist von der 
seit einer Generation schlimm- 
sten Stufe industrieller Gewalt in 
England und Wales begleitet 
worden. Arthur Scargill und die 
kommunistische Linke in den 
Gewerkschaften und der Labour 
Partei tun so, als ob die Polizei 
in erster Linie für diese Gewalt 
verantwortlich sei, und daß Mrs. 
Thatchers Regierung versucht, 
die Demokratie und die Arbei- 
terklasse zu zerstören. Die wah- 
ren Fakten und das Ausmaß, in 
dem sie von der Linken systema- 
tisch falsch dargestellt werden, 
enthüllt den Grad, in dem Scar- 
gill und seine Freunde die klassi- 
schen, von Wladimir Lenin dar- 
gelegten marxistischen Taktiken 
verfolgen: »Wir müssen bereit 
sein zu Tricks, Betrug, Gesetzes- 
bruch, die Wahrheit zu verheim- 
lichen und nicht preiszugeben. 
Wir können und müssen in einer 
Sprache schreiben, die in der 
breiten Masse Haß, Abscheu, 
Verachtung und ähnliche Emo- 
tionen gegen jene erzeugt, die 
nicht einer Meinung mit uns 
sind.« 


Das obige Zitat aus »Free Na- 
tion«, dem Sprachrohr der briti- 
schen Freiheitsbewegung, einer 
Organisation unter der Leitung 
von Viscount De L’Isle als Präsi- 
dent, die außerdem unter ihren 
Mitgliedern andere prominente 
Bürger hat, darunter auch Nor- 
ris McWhriter, Herausgeber des 
»Guinness Book of Records«. 
Die »Free Nation« veröffentlich- 
te einige typische Beispiele der 
Sprache der marxistisch-lenini- 
stischen revolutionären Kriegs- 
führung aus der Zeitung der La- 
bour Partei »Tribune«. 


Hier ein entsprechendes Zitat: 
»Dies ist eine Regierung, die die 
feste Absicht hat, für immer die 
Macht der organisierten Arbei- 
ter zu brechen. Die Bergarbeiter 
bilden den letzten Widerstand. 
Wenn die Konservativen die 
Bergarbeiter kleinkriegen, wer- 
den sie das Gesetz sowie ihre 
Kontrolle über die Medien und 
die Polizei dazu benutzen, jegli- 
che effektive Opposition zu 
schmälern und schließlich zu eli- 
minieren.« 


Wir können diese Sprache nen- 
nen, wie wir wollen, aber in 
Wirklichkeit ist es eine Kriegser- 
klärung — genau wie einige von 
Großbritanniens Handlungen, 
wie zum Beispiel die Beherber- 
gung von Terroristen des Afrika- 
nischen Nationalen Kongresses, 
als kriegsähnlich beschrieben 
werden können. Beide haben als 
Endziel den Sturz jener, die jetzt 
an der Macht sind, mit Hilfe von 
illegalen Mitteln. 


Der Kampf um 
Großbritannien 


Die gegenwärtigen Auseinan- 
dersetzungen in der Bevölke- 
rung in Großbritannien be- 
schränken sich nicht nur auf den 
Austausch von Drohungen und 
Beschimpfungen. Die Nationale 
Gewerkschaft der Bergarbeiter 
(NUM) hatte an den Streikpo- 
stenketten einen dauernden 
Kampf mit der Polizei aufrecht- 
erhalten und hatte sich öffent- 
lich den Gerichten widersetzt, 
nachdem ein Richter entschie- 
den hatte, daß der Streik unge- 
setzlich ist. 


Unter der von der Regierung 
Thatcher eingeführten Gesetz- 
gebung kann ein Streik in Groß- 
britannien nur dann gesetzlich 
sein, wenn er von allen Gewerk- 
schaftsmitgliedern durch eine 
geheime Abstimmung gebilligt 
wird, und dieses ist ein Vorgang, 
den der NUM-Führer Arthur 
Scargill voller Verachtung um- 
gangen hat. Scargill weigerte 
sich einfach, eine Strafe in Höhe 
von 1 000 Pfund für Mißachtung 
des Gerichts zu zahlen und wei- 

erte sich außerdem, eine Strafe 
in Höhe von 200 000 Pfund, die 
gegen die NUM verhängt wor- 
den war, zu bezahlen. 


Die jüngste Entwicklung war ei- 
ne Verordnung von Richter Ni- 
choll des obersten Gerichtsho- 
fes, alles Vermögen der Ge- 
werkschaft zu sequestieren. 


Die Kampflinien sind also ganz 
eindeutig das Gesetzliche betref- 
fend, gezogen worden, und es ist 
eine Situation entstanden, die 
keine Möglichkeit der »Schlich- 
tung« zuläßt, außer der totalen 
Niederlage von einer der Par- 
teien. 


Da eine Sequestrationsanwei- 
sung unter den Umständen nicht 
zu vermeiden war, kann man an- 


nehmen, daß sie teilweise schon 
sehr viel früher durch Ausweich- 
pläne neutralisiert worden war. 
Das meiste Geld der NUM wird 
sowieso von ihren 41 Gebietsge- 
schäftsstellen verwaltet, wo es 
vermutlich von den Sequestra- 
teuren nicht eingezogen werden 
kann. 


Es gibt außerdem Gründe zu der 
Annahme, daß die NUM aus ge- 
heimen Quellen Gelder bezogen 
hat. Und es ist von äußerster 
Wichtigkeit, daß von seiten der 
Regierung keine Schritte unter- 
nommen wurden, diese Quellen 
zu überprüfen. Der »Sunday Te- 
legraph« veröffentlichte am 28. 
Oktober 1984, daß ein Gesand- 
ter der NUM Unterredungen 
mit dem libyschen Führer, 
Oberst Muammar el-Gaddafi, 
gehabt hat, und daß Scargill 
selbst einige Tage zuvor Gadda- 
fis Gesandten in Paris getroffen 
hätte, und daher ist anzuneh- 
men, daß die Libyer einen der 
Kanäle darstellen, durch die die 
NUM eine Rettung aus ihrer ge- 
genwärtigen mißlichen Lage er- 
hofft. 


In der Zwischenzeit ging die 
Schlacht bei einer Anzahl von 
Zechen weiter, wo in Bussen 
von weither transportierte Mas- 
sen von Streikposten weiterhin 
täglich in Konfrontation mit der 
Polizei waren, wenn sie einige 
Bergarbeiter, die zur Arbeit ge- 
hen wollten, davon abzuhalten 
versuchten, eine offensichtlich 
ungesetzliche Streikanordnung 
zu mißachten. 


Die besonnene 
Taktik 


Das folgende Zitat aus dem 
»Daily Telegraph« ist typisch für 
die Nachrichten, die die Men- 
schen in Großbritannien täglich 
hören: 


»44 Polizisten mußten im Kran- 
kenhaus wegen Verletzungen 
behandelt werden, die sie sich in 
einer halben Stunde der Gewalt 
zugezogen hatten, als 3500 
Streikposten vergeblich versucht 
hatten, vier Bergarbeiter davon 
abzuhalten, zur Arbeit zu gehen. 
Feuerwerkskörper, darunter 
auch eine Rakete, wurden auf 
die Absperrungen der Polizei 
vor der Denby Grange Zeche in 
der Nähe von Wakefield gewor- 
fen. Steinwälle wurden ausein- 
andergenommen, und die Polizi- 
sten wurden mit Steinen bewor- 


fen. Holzstücke, Farbe und mit 
Urin gefüllte Plastiktüten wur- 
den auch als Wurfgeschosse ver- 
wendet.« 


Es gibt nichts, was auf so absur- 
de Weise noch paradoxer sein 
könnte, als die Situation, in der 
sich die Polizei befindet bei ih- 
rem Kampf, die Gewalt einzu- 
dämmen. Bei den oben genann- 
ten Schwierigkeiten in Denby 
»verfolgte die Polizei ihre Tak- 
tik, keine provozierende Klei- 
dung zu tragen und keine 
Schutzschilde zu benutzen, um 
die Konfrontation mit den 
Streikposten sehr niedrig zu 
halten«. 


Wenn nicht später entschieden 
worden wäre, andere, richtig 
ausgerüstete Polizeibeamte hin- 
zuziehen, die auf einen Steinha- 
gel und andere gefährliche 
Wurfgeschosse vorbereitet wa- 
ren, hätte es wesentlich mehr als 
nur die 44 Krankenhausfälle un- 
ter den Polizisten gegeben. Die 
später hinzugezogenen Polizi- 
sten werden mit aller Schärfe be- 
schuldigt, für alle die Gewalt 
verantwortlich zu sein. 


Die »besonnene« Taktik bedeu- 
tet, daß die Polizei und andere 
für die Aufrechterhaltung von 
Recht und Ordnung Verant- 
wortliche dazu gezwungen wer- 
den, an recht verschiedenen 


Fronten zu kämpfen, meistens 
unbewaffnet und ohne Schutz- 


kleidung, und ebenso schutzlos 
dem Sperrfeuer von Gruppen 
und Einzelpersonen in mächti- 
gen Positionen ausgesetzt, die 
jegliche von der Polizei vielleicht 
angewandte Gewalt bei der Aus- 
übung ihrer Pflicht und als 
Schutz für sich selbst sofort als 
unverzeihlich verdammen. 


Verwirrun 
ist eine Waffe 


Der revolutionäre Kampf in 
Großbritannien folgt so demsel- 
ben marxistisch-leninistischen 
Vorbild, das in den meisten an- 
deren Ländern, darunter auch 
Südafrika, anzutreffen ist. Da 
wird jede Art von subversiver 
und gewalttätiger Aktion geför- 
dert, während gleichzeitig alles 
getan wird, ganz gleich, zu wel- 
chem Preis, alle jene Institutio- 
nen, die mit der Aufrechterhal- 
tung von Recht und Ordnung zu 
tun haben — darunter auch die 
Gerichte und die Polizei - zu 
lähmen. 


Während es zweifellos wahr ist, 
daß es viele »hochgeistige nützli- 


Arthur Scargill, der Führer der 
britischen Bergarbeiterge- 
werkschaft, hebt die Arme, 
um die Anwesenheit seiner 
Anhänger zur Kenntnis zu 
nehmen. 


che Dummköpfe« gibt, die in 
diese endlose Schikanierung der 
Polizei verwickelt sind, ist es 
doch möglich, in all diesem 
Chaos und der so entstandenen 
Verwirrung einen roten Faden 
der Absicht zu entdecken. 


Ein marxistisch-leninistischer re- 


‚volutionärer Kampf kann auf 


sehr verschiedene Weise und 
von vielen verschiedenen Posi- 
tionen geführt werden, wovon 
einige illegal und andere absolut 
legal sind: vom Parlament her- 
aus, von innerhalb der Medien, 
selbst von Positionen innerhalb 
der Polizei und der nationalen 
Sicherheitsdienste, wie die Er- 
fahrung in Großbritannien seit 
dem Ende des Zweiten Welt- 
krieges gezeigt hat. 


Wenn daher eine Änderung der 
Polizeigesetze, die den Dienst 
des Polizisten erschwert und ge- 
fährlicher macht, im Oberhaus 
eingebracht wird, wie es häufig 
geschieht, könnte das bedeuten, 
daß der dafür verantwortliche 
noble Lord selbst ein verwirrter 
Dummkopf ist, oder daß er je- 
mandem, der viel schlauer ist als 
er selbst, gestattet hat, ihn als 
Marionette zu benutzen. 


Hier sind einige Beispiele für 
den gegenwärtig stattfindenden 
Krieg gegen die Polizei, die all 
den Ansprüchen derjenigen ge- 
recht werden, die sich völlig dem 
Sturz der britischen Regierung 
mit allen Mitteln verschrieben 
haben. 


Im »Daily Telegraph« konnte 
man dazu lesen: »Gestern abend 
warnten konservative Parla- 
mentsmitglieder die Regierung, 
daß es am Montag eine größere 
Revolte der Abgeordneten (auf 
den hinteren Reihen) geben 
würde, wenn sie ihre Pläne 
durchführen würde, eine Ande- 
rung des Polizeigesetzes anzu- 
nehmen, durch die Rassendiskri- 
minierung der Polizei zu einem 
Disziplinarvergehen werden 
würde.« 


Die vorgesehene Änderung des 
Polizeigesetzes kam vom Ober- 
haus, wo sie von Lord Scarman 
eingebracht wurde. Ihre Impli- 
kationen sind für die Polizei 
ziemlich furchterregend, beson- 
ders in Situationen, in denen 
Schwarze Gesetzesbrecher, und 
daher auch als Verdächtige, 
enorm überrepräsentiert sind. 
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Großbritannien 


Briten 
verlieren die 
Kontrolle über 
ihr Land 


Es versteht sich von selbst, daß 
bei einer Annahme der Ande- 
rung jede Anschuldigung der 
Rassendiskriminierung gegen ei- 
nen Polizisten eine zeitraubende 
Untersuchung erforderlich ma- 
chen wird, und daß selbst bei ei- 
ner Entlassung des betroffenen 
Polizisten etwas für die Revolu- 
tion gewonnen worden ist, in- 
dem die gesamten Bemühungen 
der Polizei untergraben werden. 


Es besteht außerdem die Mög- 
lichkeit, sogar die Wahrschein- 
lichkeit, daß eines der Ziele die- 
ser Schikanierung der Polizei 
von oben dazu dient, Weiße da- 
von abzubringen, in den Polizei- 
dienst einzutreten und sie immer 
häufiger durch Vertreter der so- 
genannten »Minderheiten« zu 
ersetzen. 


Entmündigung 
der Briten 


Es wäre schwierig, wenn nicht 
sogar unmöglich, dem britischen 
Durchschnittsbürger zu erklä- 
ren, was mit seinem Land und 
ihm selbst geschieht. Aber wir 
können wenigstens einen Schlüs- 
sel oder Hinweis geben, der bei 
richtiger Benutzung oder An- 
wendung als Ausgangspunkt für 


de Schla 


eine dienen 


könnte. 

Hierzu ein kurzes Zitat aus Os- 
wald Spenglers großartiger Ge- 
schichte der Zivilisation »Der 
Untergang des Abendlandes«: 
»Es gibt keine proletarische Be- 
wegung, noch nicht einmal eine 
kommunistische, die nicht im In- 
teresse von Geld arbeitet, in der 
vom Geld angezeigten Richtung 
und für die vom Geld zugelasse- 
ne Zeitspanne. Und all dies ge- 
schieht, ohne daß der Idealist in 


Untersuchung 


Britische Polizisten sperren eine Straße in dem Dorf Brampton 


Der echte britische Bürger 
könnte auf diese Weise in seinen 
Gedanken gewappnet, auch zu 
verstehen beginnen, warum eine 
im Heimatland zutiefst von allen 
Seiten bedrängte britische Re- 
gierung so viel Zeit und Energie 
aufbringen kann, sich in die An- 
gelegenheiten anderer Länder - 
wie zum Beispiel Südafrika - 
einzumischen. 


Worauf es am Ende alles hinaus- 
läuft, ist, daß dem britischen 


in Cumbria ab, nachdem die Siedlung von einem Aufruhr 


erschüttert wurde. 


ihren Reihen auch nur den ge- 
ringsten Verdacht über diese 
Tatsachen hegt.« 


Volk die Kontrolle über ihre ei- 
genen Angelegenheiten fast 
ganz entzogen worden ist. 


Inzwischen ist der Schauplatz für 
den dritten Akt hergerichtet mit 
der Absicht, die Entwicklung 
abzuschließen. Die Macht des 
Geldes und die Macht der Revo- 
lution sind etabliert worden und 
haben geheuchelte, aber symbo- 
lische Formen wie »Kapitalis- 
mus« oder »Kommunismus« und 
genau definierte Zitadellen wie 
»Amerika« oder »Rußland« be- 
kommen. 


Schaupspiel für die 
Massen 


Um die Massen in ihrer Denk- 
weise zu beunruhigen, wird ein 
Bild von trostloser und hoff- 
nungsloser Feindschaft und 
Konfrontation aufgezeigt. So 
sieht das Schauspiel, das öffent- 
lich für die Massen aufgeführt 
wird, aus. Aber wenn nun ähnli- 
che Männer mit einem gemein- 
samen Ziel heimlich in beiden 
Lagern regieren und ihr Ziel 
durch den Zusammenprall jener 
Massen zu erreichen suchen? Ich 
glaube, daß jeder fleißige Stu- 
dent unserer Zeit entdecken 
wird, daß dies der Fall ist. U 


Ivor Bensen war von 1964 bis 1965 
als Informationsberater bei der 
Regierung lan Smith angestellt 
und legte kurz nach der einseiti- 
gen Unabhängigkeitserklärung 
sein Amt nieder. Er ist schon seit 
sehr vielen Jahren ein scharfer 
Beobachter der Entwicklungen 
auf dem ganzen afrikanischen 
Kontinent. »Es gibt wenige Stät- 
ten, wenn überhaupt welche, wo 
die revolutionären Kräfte eindeuti- 
ger identifiziert oder ihre Metho- 
den deutlicher enthüllt worden 
sind, als in Rhodesien, wodurch 
dieses kleine Land und sein Leid 
ein Paradebeispiel für die ganze 
Welt wurde«, meint Benson. 


Eine Neuerscheinung, die Aufsehen erregen wird: 


Leidenschaftliches Plädoyer für eine Kunst mit 
Zukunft und die könnerhaften Maler und Pla- 


stiker. 


Zugleich eine konstruktive Kulturkritik: 
Unsere Krise — Schicksal oder Manipulation? 
Konjunktur des Häßlichen, Absurdität, Mate- 


rialismus? 


Keiner Frage wird ausgewichen: 
»Entartete Kunst«? Kulturrevolution? Was läuft 
an den Akademien? Die falschen Mäzene? 


Kunstbetrieb. 


Ein Buch der Hoffnung: 
Wer den »Eichler: gelesen hat, durchschaut den 


Eine Lagebeschreibung, Kunstgeschichte und 
Enzyklopädie in einem: 
Auf 5oo Seiten Lexikonformat, 1063 Abbildun- 


gen und Farbtafeln, Ganzleinen DM 49.80 


Vorwort von Prof. Dr. Hellmut Diwald 


GRABERT-VERLAG -TÜBINGEN 


USA 


Briten gehen 


zur geheimen 
ee 


Die Regierung von US-Präsident Ronald Reagan hat ihren »Teufels- 
pakt« mit dem Mossad, Israels Arm für geheime Aktionen, ausge- 
dehnt, und hat ein Team von Spezialisten für das »stille Töten« von 
Großbritanniens berüchtigten Geheimdienst SIS eingeladen, bei 
sogenannten »Präventiv-Operationen gegen Terroristen« mitzuma- 
chen. Das Ziel solcher Aktionen könnten sogar amerikanische Bür- 


James Harrer 


ger sein. 


Eine sechs Mann starke Spezial- 
einheit von ranghöheren SIS- 
Agenten ist in der zweiten De- 
zember-Woche des letzten Jah- 
res zu Besprechungen hinter den 
Kulissen mit amerikanischen 
und israelischen Experten für 
Sonderoperationen in Washing- 
ton eingetroffen. Ihre Aufgabe 
ist es, eine multinationale 
Kampfgruppe zu gründen, die 
bereit ist, gegen Menschen, die 
im Verdacht stehen »Terrori- 
sten« zu sein und die von den an 
dem Programm teilnehmenden 
Regierungen als gefährlich ange- 
sehen werden, vorzugehen. 


SIS-Agenten als 
Revolverhelden 


Amerikanische Journalisten ha- 
ben in diesem Zusammenhang in 
Erfahrung gebracht, daß eine 
Gruppe von Mossad-Agenten 
ermächtigt worden ist, einen ge- 
heimen Stützpunkt in New York 
City, getarnt als »privater Ge- 
heimdienst«, einzurichten. 


Englands gefürchteter SIS ist 
wegen seiner Vorliebe, Mordan- 
schläge als taktisches Werkzeug 
zu benutzen, noch nie verlegen 
gewesen. Sir William Stephen- 
son, der berüchtigte Chef des 
SIS-Stützpunktes in New York 
während des Zweiten Weltkrie- 
ges, wurde später der Protago- 
nist etlicher Bestseller-Biogra- 
phien, die offen mit den Morden 
und anderen gegen Amerikaner 
im Dienst britischer Interessen 
begangener Verbrechen prahl- 
ten. 


In den letzten Monaten haben 


Yakov Barak wurde bei der 


Londoner Entführung ge- 
schnappt. 
sogenannte Anti-Terroristen- 


kommandos mit SIS-Agenten 
und »Revolverhelden« von briti- 
schen Kommandoeinheiten in 
Nordirland mehr als ein Dut- 
zend angebliche »Terroristen« 
der, Irischen Republikanischen 
Armee (IRA) ermordet. 


In einer zornigen Weihnachts- 
predigt stellte der römisch-ka- 
tholische Bischof von Derry 
(Londonderry), Dr. Edward Da- 
ly, die Frage, ob diese britischen 
Anti-Terroristeneinheiten iri- 
sche Militanten, die im Verdacht 
stehen, in IRA-Aktivismus ver- 
wickelt gewesen zu sein oder 
vielleicht nur damit in Verbin- 
dung gestanden zu haben, er- 
schießen dürfen. 


Geheimdienstquellen warnen 
davor, daß Großbritannien in 
zunehmendem Maße den bruta- 
len und gesetzlosen Modus ope- 
randi des Mossad bei der Unter- 
drückung seiner militanten Dis- 
sidenten annimmt. 


Im Sommer 1984 wurde London 
Zeuge einer Demonstration von 
Mossad-Praktiken, als ein Team 
von israelischen Agenten eine 
besonders rücksichtslose Ent- 
führung dort versuchte. Das Op- 
fer war ein nigerianischer Politi- 
ker im Exil, dessen Entführung 
im wahrsten Sinn des Wortes im 
letzten Moment verhindert wer- 
den konnte, als Leute von Scot- 
land Yard in Zivil die Mossad- 
Entführung abfingen, als sie ge- 
rade ihr betäubtes Opfer in einer 
Kiste in ein nigerianisches Flug- 
zeug laden wollten. 


Obwohl dieser Zwischenfall ei- 
nen grauenhaften Verstoß gegen 
zivilisiertes Verhalten unter Na- 
tionen darstellte, wurde er von 
der Regierung Thatcher so ge- 
schickt vertuscht, daß Berichter- 
statter, die nur wußten, daß eini- 
ge der Entführer »nahöstlichen 
Ursprungs« waren, sie zunächst 
als »arabische Terroristen« iden- 
tifizierten. 


Inzwischen ist zu erfahren, daß 
Befehlshaber John Hucklesby, 
der weithin angesehene Leiter 
von Scotland Yards Terroristen- 
kommando, privat von Premier- 
ministerin Margaret Thatcher 
zurecht gewiesen worden sei, 
weil er durch seine »übereifrige 
Intervention«, die die Mossad- 
Entführung am Ende verhinder- 
te und das Leben des geplanten 
Opfers rettete, »Israel in Verle- 
genheit gebracht habe«. 


Zwei Monate nach diesem Zwi- 
schenfall, der jedem anderen 
Polizeibeamten eine Beförde- 
rung eingebracht hätte, wurde 
Hucklesby von seinem Posten 
als wichtigster Anti-Terroristen- 
beamter von Scotland Yard ent- 
fernt und mit einer unwichtigen 
Untersuchungseinheit für Ver- 
brechen betraut. 


Heutzutage werden in London 
wie auch in etlichen der größe- 
ren amerikanischen Städten im- 
mer mehr Mossad-Agenten ent- 
deckt. Amerikanische Geheim- 
dienstmitarbeiter sagen, daß es 
einen Zustrom _israelischer 
Agenten in Washington, Miami, 
New York, Los Angeles und 
Dallas gibt. Nach einer neuen 
Vereinbarung mit der Regierung 
Reagan, die bestrebt ist, ihr An- 
ti-Terroristenprogramm mit dem 
Decknamen »Operation Carta 
Blanca« mit israelischer Hilfe zu 
aktivieren, haben Mossad-Agen- 
ten die Erlaubnis erhalten, in 
den Vereinigten Staaten unter 


einem »Geschäftsdeckmantel« 
eine Dienststelle zu eröffnen. 

Interfor Inc., eine neue Gesell- 
schaft, hat kürzlich eine Lizenz 
von New York City erhalten, in 
einem feudalen Büroturm in der 
Madison Avenue 575 ihre Ge- 
schäfte als »private Geheim- 
dienst- und Sicherheitsfirma« 
abzuwickeln. Juval Aviv, ein Be- 
rufsoffizier des Mossad soll In- 
terfors Präsident sein. Er hat be- 
sondere Sachkenntnis auf dem 
Gebiet der Anti-Terroristen- 
und Kommandooperationen. 


Diese Quellen haben noch min- 
destens zwei andere Manager 
von Interfor als Ehemalige des 
Mossad identifiziert. Es sind Jo- 
el Drori, dessen Titel »geschäfts- 
führender Vizepräsident für eu- 
ropäische Unternehmen« ist, 
und Asael Abajov, auch ein ge- 
schäftsführender Vizepräsident, 
verantwortlich für Interfors 
Nahost-Aktivitäten. 


»Frei-Feuer-Zone« 
für Spione 


Ein US-Beamter des Geheim- 
dienstes, der Kontakt mit Inter- 
for-Manager gehabt hat, berich- 
tete, daß die Organisation sich 
auf Spionageabwehr, Anti-Ter- 
rorismus, elektronische Überwa- 
chung, körperliche Sicherheit 
und damit zusammenhängende 
Gebiete spezialisiert. Betont 
wird auch, daß diese Organisa- 
tion enge Verbindungen mit 
dem britischen Geheimdienst 
unterhalte. 


Oberst Aviv stellt besonders 
heraus, daß sein »Laden« mit 
den modernsten technischen 
Mitteln ausgestattet sei. Die 
neuste elektronische Ausrüstung 
zur Durchführung von Überwa- 
chung und anderen mn 
tivitäten soll angeblich Interfors 
Belegschaft bei ihren Unterneh- 
mungen — von denen einige, so 
gab Aviv zu, gegen Amerikaner 
gerichtet sind — zur Verfügung 
stehen. 


Werden die USA eine »Frei- 
Feuer-Zone« für ausländische 
Spione, »Durchführer«, Spitzel, 
Lauscher und »Killer« nur we- 
gen der fixen Idee des »präventi- 
ven Anti-Terrorismus« der Re- 
gierung Reagan? Das scheint das 
vom Weißen Haus geplante Sze- 
nario zu sein. Es deutet auf ge- 
waltsame und tragische Ereignis- 
se hin, wenn nicht der US-Kon- 
greß den Mut findet, sich einzu- 
setzen, solange noch Zeitist. U 
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Revisionismus 


heit 


er Jalta 


Am 11. Februar 1985 war der 40. Jahrestag der Jalta-Konferenz auf 
der Krim, dem Gipfeltreffen der großen Drei des Zweiten Weltkrie- 
ges und es ist der Zeitpunkt, an dem ganz Osteuropa und ein Teil von 
Mitteleuropa an die Kommunisten abgetreten wurde. Es war außer- 
dem auch vor 40 Jahren, daß der Krieg in Europa endete. 


Peter Carr 


Josef Stalin Dschugaschwili be- 
gann danach die systematische 
Folterung und den Mord an etwa 
29 Millionen Christen, die mit 
Hilfe von Amerika und Großbri- 
tannien unter seine Macht ge- 
langt waren. 


Propagierun 
ie 


Die Abmachungen der Jalta- 
Konferenz erhielten in jüngster 
Zeit noch einmal Zustimmung 
und Bestätigung, als das Helsin- 
ki-Abkommen unterzeichnet 
wurde. Jetzt, 40 beziehungswei- 
se zehn Jahre später, wird uns 
gesagt, daß die Sowjets in Wirk- 
lichkeit die ganze Zeit nichts 
Gutes im Sinn hatten. Uns wird 
von keinem Geringeren als dem 
»verantwortungsbewußten Kon- 
servativen«, dem amerikani- 
schen Experten George Will, ge- 
sagt, daß es jetzt in Ordnung sei, 
Stalin zu verunglimpfen. 


Aber bevor man den Worten 
Wills Zustimmung erteilt, daß er 
endlich dahinter gekommen ist, 

was jeder historische Revisionist 
schon die ganze Zeit gewußt hat, 

kann man nur lapidar feststellen: 

»Besser spät als gar nicht«. 


Aber analysieren wir genau die 
Außerung des konservativen 
Will. Was der Amerikaner Will 
tatsächlich sagt, ist: »Verflixt, 
diese schnellredenden Sowjets 
haben uns aber an der Nase her- 
umgeführt.« 


Will sagt zwar, daß die Amerika- 
ner von den Sowjets nicht wie- 
der zum Narren gehalten werden 
sollten, aber seine Analyse von 
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Jalta ist sowohl simpel als auch, 
und das ist viel heimtückischer, 
nur eine Halbwahrheit. Will 
sagt: »Jalta hat der Sowjetunion 
Osteuropa »gegeben«. Die Rote 
Armee hat es genommen. Aber 
Jalta kodifizierte das Wunsch- 
denken des Westens über die So- 
wjetunion.« 


Indem Will diese Halbwahrheit 
erzählt, propagiert er weiterhin 
die große Lüge des Zweiten 
Weltkrieges, daß Stalin »Ameri- 
kas guter Verbündeter« gewesen 
sei, und erst nach dem Krieg 
wurde den Amerikanern klar, 
daß er nun doch nicht so ein net- 
ter Mann war. 


Fest steht, daß die Rote Armee 
Osteuropa und einen Teil von 
Mitteleuropa einnahm. Aber die 
Rote Armee war das, wozu die 
Vereinigten Staaten und Groß- 
britannien sie gemacht hatte. 


Stalins Macht stand in direkter 
Beziehung zu der Hilfe von sei- 
nen zwei begeisterten Anhän- 
gern: Franklin D. Roosevelt und 
Winston Churchill. 


Sie wußten, was 
Stalin vor hatte 


Als der deutsche Admiral Karl 
Dönitz Roosevelt und Churchill 
um einen seperaten Frieden bat, 
sagten sie zu ihm, daß die einzi- 
ge ihm offenstehende Möglich- 
keit die bedingungslose Kapitu- 
lation sei. Als Dönitz anfragte, 
ob die Amerikaner zu den Deut- 
schen an die Ostfront kommen 
würden, um die Verbreitung des 
Kommunismus durch die Rote 
Armee aufzuhalten, wer lehnte 
da ab? 


Wer sagte übrigens zu General 
Dwight Eisenhower, auf seinem 
Marsch durch Europa halt zu 
machen und darauf zu warten, 
daß diese vorher genannte Rote 
Armee Berlin einnehmen kann? 
Dieses waren die auf Jalta erziel- 
ten Abmachungen. 


Was geschah mit General Geor- 
ge Patton, als er sagte, daß er 
den Sowjets nicht traue? 


Wer genehmigte die »Operation 
Keelhaul«? 


Ohne massive Hilfe von den 
Vereinigten Staaten und Groß- 
britannien wäre Stalin erledigt 
gewesen. Sein noch nicht ausge- 
wachsenes Reich ging aus den 
Nähten. Millionen Wehrpflichti- 
ger der gefangenen Nationen de- 
sertierten zu den Deutschen. 
Nur die fortwährende Unterstüt- 
zung durch die Vereinigten Staa- 
ten und Großbritannien gestat- 


im 1. Re: 1945 traf ein todkranker Roosevelt (Mitte) mit 
Churchill und Stalin in Jalta zusammen. 


tete Stalin, seinen Griff über das 
bolschewistische Reich zu festi- 
gen und in Deutschland einzu- 
rücken. 


Roosevelt und Churchill wußten 
genau, was Stalin beabsichtigte. 
Er sagte es ihnen in Jalta, in Te- 
heran und bei etlichen anderen 
Gelegenheiten. Auf diesen Gip- 
feltreffen wurde die Zukunft Eu- 
ropas entschieden. 


Glaubt irgend jemand, daß die 
Sowjets imstande gewesen wä- 
ren, die amerikanischen und bri- 
tischen Streitkräfte zurückzu- 
schlagen, wenn Eisenhower 
durch Deutschland vorgerückt 
und auf die Sowjets an der deut- 
schen Ostfront getroffen wäre? 
Glaubt denn noch jemand, daß 
die Amerikaner nicht imstande 
gewesen wären, die sowjetischen 
Streitkräfte innerhalb der sofort 
nach der Revolution 1917 festge- 
setzten Grenzen zurückzuhal- 
ten, wenn das der Wunsch Wa- 
shingtons gewesen wäre? 


Was wird Amerika tun, wenn 
die Sowjets gegen neue Verein- 
barungen zur Waffeneinschrän- 
kung verstoßen? Die Frage läßt 
sich durch eine andere Frage be- 
antworten: Was hat Amerika ge- 
gen frühere Verstöße unter- 
nommen? 


Die Schuld haben nicht 
nur die Sowjets 


Was soll Amerika tun, wenn die 
Sowjets sich zu einer Ausdeh- 
nung ihres Reiches entschließen 
würden? Was hat Amerika seit 
der fünf Jahre alten Invasion der 
Sowjets in Afghanistan unter- 
nommen? 


Ganz sicher ist es nicht unrich- 
tig, Stalin zu verunglimpfen. 
Man darf dabei aber nicht ver- 
gessen, daß die Sowjets vor eini- 
gen Jahren selbst sagten, daß 
diese Kritik richtig sei. Der 
Amerikaner Will hat ein paar 
Jahre gebraucht, bis er das her- 
ausgefunden hat. 


Jalta war das letzte Treffen, um 
die Zukunft Europas zu gestal- 
ten. Es war das Ergebnis einer 
von drei Männern getroffenen 
Vereinbarung: Roosevelt, Chur- 
chill und Stalin. Wenn man nur 
einem die Schuld zuschiebt und 
die anderen beiden von dem dar- 
aus resultierenden Greuel frei- 
spricht, so ist das schlimmer, als 
es ganz und gar zu ignorieren. U] 


Revisionismus 


Die 


Verbrechen 
von Jalta 


Harrison Horne 


»Die Verbrechen von Jalta« fügen heute weiterhin »den unschuldi- 
gen Opfern« Elend zu, was den schwerfälligen Titel eines Buches 
erklärt, das viel weiter geht als nur die Schuld für die sowjetische 
Herrschaft über Osteuropa bei der berühmten Konferenz von 1945 


zu suchen. 


Das Buch von James P. Tucker 
jun. »The Crimes of Yalta und 
Its Innocent Victims« (»Die Ver- 
brechen von Jalta und seine un- 
schuldigen Opfer«) verläßt sich 
größtenteils auf die umfangrei- 
chen Aufzeichungen dessen, was 
in Jalta an der Krimküste im 
Winter 1945 geschah und ver- 
folgte seine Auswirkungen bis 
zum heutigen Tag mit Hilfe der 
klassischen Werke über den 
Zweiten Weltkrieg und den 
Nachforschungen der Historiker 
des Revisionismus. Das Buch 
kommt dabei zu dem Schluß, 
daß der Verkauf Osteuropas 
durch die Elite mit Sitz in West- 
europa und Amerika Teil eines 
größeren Plans war, eine Welt- 
regierung zu schaffen, die natür- 
lich von der gleichen Elite kon- 
trolliert werden sollte. 


Heimliche Treffs der 
Weltfinanziers 


»Dieses Buch wurde für den 
Lastwagenfahrer geschrieben, 
nicht für die Ewigkeit«, schrieb 
der Autor James P. Tucker jun. 
»Es gibt viele andere und wis- 
senschaftlichere Werke über die- 
ses Thema und damit verbunde- 
ne Themen, aber ich wollte ein 
billiges, leicht zu lesendes Buch, 
das Leute, die normalerweise 
nicht solche langweiligen Wälzer 
lesen, dazu bringen, über die 


Verschwörung nachzudenken 
und sich ihrer bewußt zu 
werden.« 


Der Verrat in Jalta hat minde- 
stens bis zum Ersten Weltkrieg 
zurückreichende Wurzeln, und 
seine Auswirkungen werden 
heute noch direkt gespürt, da 
mächtige Kräfte die Menschheit 


weiterhin in Richtung auf eine 
Weltregierung stoßen, so folgert 
das Buch. Es enthüllt die Pla- 
nung für den Verkauf in Jalta 
durch heimliche Treffen der 
Weltfinanziers, angeführt von 
den Rockefellerss und Roth- 
schilds. 


Der Vertrag von Helsinki 1975, 
so argumentiert das Buch, ist ein 
direkter Nachkomme von Jalta, 
der das Ergebnis hat, daß die 
Vereinigten Staaten sich den Na- 
tionen der Welt anschlossen und 
den sowjetischen »Einflußbe- 
reich... wie er gegenwärtig 
ausgemacht ist« formal aner- 
kannten. 


Diese unmißverständliche Spra- 
che erkennt formal an, daß die 
Ostblocknationen auf Dauer von 
der freien Welt als sowjetische 
Marionetten abgeschrieben wor- 
den sind. Dieses geschah für ei- 
ne weitere sowjetische Zusiche- 
rung, die »Menschenrechte« zu 
respektieren. Aber die Sowjet- 
union hat sich niemals an diese 
oder ein anderes Abkommen ge- 
halten. 


Die UN eine 
Schöpfung von Jalta 


Tucker war 22 Jahre lang bei 
amerikanischen Tageszeitungen, 
die ein Teil des Establishments 
sind. Durch seine täglichen poli- 
tischen Erfahrungen wurde er 
sich der internationalen Ver- 
schwörung bewußt. Tucker war 
verärgert, als er feststellte, daß 
solche Ereignisse stattfinden 
können, und daß die Vertu- 
schung jeweils so wirkungsvoll 
ist, daß er als Journalist des 
Establisments von diesen wichti- 
gen Vorgängen nichts erfuhr. 
Darum schrieb er dieses Buch. 


In seinem Buch kommt Tucker 
zu der Schlußfolgerung, daß US- 


Die Mitglieder der letzten 
deutschen Reichsregierung 
wurden als Gefangene nach 
Luxemburg gebracht. 


Präsident Franklin Roosevelt 
und der britische Premiermini- 
ster Winston Churchill den 
Zweiten Weltkrieg eingefädelt 
haben. 


»Roosevelt erklärte sich durch 
seine eigenen Worte selbst für 
schuldig, den europäischen 
Krieg in einen weltweiten Kon- 
flikt verwandelt zu haben«, 
schreibt Tucker. Dazu hat er 
Niederschriften, Tagebücher, 
persönliche Aufzeichnungen, 
Protokolle und jedes mit einer 
Konferenz in Verbindung ste- 
hende Dokument aufgestöbert 
und analysiert, um eine Erklä- 
rung für die tatsächlichen Vor- 
gänge zu finden und das alles in 
einem lesenswerten Stil darzu- 
stellen. 


Tucker lehnt die Behauptung 
der Historiker ab, die Roosevelt 
entschuldigen wollen, daß all die 


»Fehler« entstanden seien, weil 
der US-Präsident in »Schlechter 
gesundheitlicher Verfassung« 
war. Es stimmt zwar, daß Roo- 
sevelt im drauffolgenden Früh- 
jahr starb, und daß sein Körper 
zerbrechlich und angegriffen 
war, aber die Jalta-Unterlagen 
zeigen, daß sein Verstand hell- 
wach war. 


Die Vereinten Nationen sind na- 
türlich eine Schöpfung von Jalta, 
wo sie geplant worden waren. 
Als Josef Stalin den grotesken 
Vorschlag machte, daß die So- 
wjetunion drei Stimmen anstatt 
einer in den Vereinten Nationen 
haben wolle, wurde das schnell 
von allen akzeptiert. 


Was einer Nichtübereinstim- 
mung in dieser Angelegenheit 
am nächsten kam, war der Vor- 
schlag von Anthony Eden aus 
Großbritannien, der Sowjetuni- 
on nur zwei Stimmen zu geben. 
Das wurde jedoch schnell ver- 
worfen, und noch heute hat die 
UdSSR drei UN-Stimmen. Wer 
würde behaupten, daß die 
Ukraine und Weißrußland, als 
sowjetische »Republiken«, un- 
abhängige Nationen sind? 


Die Schuld 
Roosevelts 


Roosevelts eigene Worte wer- 
den nicht zum ersten Mal dazu 
benutzt, ihn für schuldig zu er- 
klären, Pläne gemacht zu haben, 
um die Vereinigten Staaten in 
den Krieg zu ziehen und es so 
zum Zweiten Weltkrieg kom- 
men zu lassen. Wenn man die 
Berichte seiner eigenen politi- 
schen Kumpanen analysiert, 
wird Roosevelt auch darin für 
die Erweiterung des europäi- 
schen Konfliktes zu einem Zwei- 
ten Weltkrieg für schuld be- 
funden. 


Tuckers Buch ist zwar ein Buch 
mehr zu den vielen Veröffent- 
lichungen zum Thema Jalta, 
aber die damit zusammenhän- 
genden Ereignisse sind selten 
auf eine so direkte und verständ- 
liche Art dargestellt, untersucht 
und kommentiert worden. m 


Das Buch von James P. Tucker 
liegt noch nicht in deutscher 
Sprache vor. Die Originalausgabe 
mit dem Titel »The Crimes of Yalta 
und Its Innocent Victims« ist er- 
schienen im Verlag Link Press, 
1984. Es kann für 6,95 US-Dollar 
bezogen werden über Liberty Li- 
brary, 300 Independence Ave., SE, 
Washington, D.C. 20003, USA. 


Diagnosen 29 


Populisten 


Der Erfolg 
alarmiert die 


Insider 


Robert Weems 


Während die Populisten-Bewegung in den Vereinigten Staaten 
immer stärker wächst, kann sich das liberale Establishment auf seine 
loyale Opposition - pro-monopolistische Kapitalisten und die Kräfte 
des »verantwortungsbewußten Konservatismus« - verlassen, daß sie 
ihm zu Hilfe kommt. Die verwurzelten Linken und ihre »ausgehalte- 
nen Konservativen« sind über den Gedanken äußerst beunruhigt, 
daß private Bankers tatsächlich davon abgehalten werden könnten, 
mit der nationalen Währung »freies Unternehmertum« zu praktizie- 
ren. Diese Linken und Konservativen werden ganz sicher ihren Teil 
für den Schutz des Establishment tun, indem sie eiskaltes Wasser auf 
den neuen Populistenaufstand schütten werden. 


Alle verantwortungsbewußten 
Konservativen mißbilligen bis- 
her alle verschwörerischen 
Theorien der Geschichte. Wie 
alle guten Liberalen wissen sie, 
daß die meisten Ereignisse der 
Geschichte »einfach gescha- 
hen«. Einige sind »unvermeid- 
bar«, andere sind das Ergebnis 
von »Schußligkeit«. Die Unter- 
stellung, daß die wichtigsten Er- 
eignisse im voraus geplant wor- 
den sind, ohne daß unsere ver- 
trauenswürdigen Zeitungen uns 
informiert halten, kommt Ketze- 
rei gleich. 


Vertrauen in das 
Establishment 


Die Anhänger des Establish- 
ments haben Angst vor der neu 
belebten politischen Bewegung 
des Populismus, weil der Popu- 
lismus die notwendige weit ver- 
breitete allgemeine Unterstüt- 
zung hat, um im Establishment 
alles über den Haufen zu wer- 
fen. Sie haben Angst davor, weil 
der Populismus eine Gefahr für 
das »Big Business« sowie für 
»Big Labor« und »Big Govern- 
ment« darstellt und aus der See- 
le des Volkes herausspringt und 
nicht von den US-Eliteuniversi- 
täten auf das Volk herabkommt. 


In einer vor kurzen veröffent- 
lichten Kolumne versucht der 
Establishment-Konservative An- 
thony Harrigan, die Leute vor 
»dem populistischen Irrtum« zu 
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warnen. Seine Hauptinforma- 
tionsquelle war die vom Council 
on Foreign Relations-Mitglied 
Nr. 1, William F. Buckley jun., 
herausgegebene pro-zionistische 
und Pro-Banker Zeitschrift »Na- 
tional Review«. 


In einem vor kurzem erschiene- 
nen Artikel des US-Eliteuniver- 
sitäten-Mitglieds Joseph F. 
Johnston jun. macht er das kon- 
servative Spiel mit dem Populis- 
mus schlecht und warnt vor 
den Gefahren, dem »gemeinen 
Volk« mehr als der Elite zu 


vertrauen. Daß irgendein De- 
magoge, der die Stimmung des 
Volkes spürt, möglicherweise 
aus dem materialistischen Kom- 
munist/Kapitalist/ Arbeiter-Ma- 
nagement-Laufgitter ausbrechen 
könnte und das Medienbetrugs- 
spiel der Linken und Rechten 
enthüllen würde, ist einfach zu- 
viel für Johnston. Er warnt uns 
davor, wie vielschichtig die An- 
gelegenheiten in Wirklichkeit 
sind und wie differenziert auch 
ihre Lösungen sein müssen, und 
wie die meisten der Menschen, 
gegen die die Populisten wet- 
tern, doch in Wirklichkeit ihre 
Freunde sind, aber einfach zu 
staatsmännisch sind, um beliebt 
zu sein. 


Nicht links, aber 
auch nicht rechts 


In dieser Hinsicht waren die 
Leute früher viel konservativer 
als die Regierung und ihre Ver- 
bündeten im Establishment. 
Heutzutage neigen Politiker da- 
zu, der Presse die Angelegenheit 
in die Hand zu geben und küm- 
mern sich mehr um Geldinteres- 
sen und darum, wie sie die Wäh- 
lerstimmen der Minderheiten 
umschwenken können, als daß 
sie daran interessiert sind, was 
die Mehrheit des Volkes will, 
oder was gut für das Land ist. 


Johnston erklärt, daß der Popu- 
lismus immer eine Bewegung 
der Linken gewesen sei. Hier 
spricht er nur von dem wilt- 
schaftlichen Aspekt. Nur in dem 
Sinn war der Populismus jemals 
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»links«. Nach 50 Jahren neuer 
Programme, »anständiger« Be- 
handlung und unfairer Metho- 
den wird der Populismus heute - 
wenn man schon diese unechte 
Etikette gewählt hat - als Bewe- 
gung der »Rechten« betrachtet. 
Einige ihrer Ziele sind weniger 
Regierung, größere individuelle 
Freiheit, größere Kommunal- 
kontrolle und sogar die Aufhe- 
bung des Einkommensteuer- 
Wuchers. 


In den Jahren um 1890 wollten 
die Populisten eine Einkommen- 
steuer, jedoch stimmten sie nie- 
mals für auch nur einen Teil der 
Steuern, die uns heute auferlegt 
werden. In einem Nachtrag der 
Populistenpartei-Plattform von 
1892 finden wir diese Worte: 


'»Die Staatseinkünfte, die auf ei- 


ner abgestuften Einkommen- 
steuer beruhen, sollten für die 
Reduzierung der Steuerlast ver- 
wendet werden, die jetzt den 
einheimischen Industrien dieses 
Landes auferlegt wird.« 


Selbst damals, als die Größe der 
US-Regierung ein Ameisenhau- 
fen war im Vergleich zu dem 
Berg, der jetzt die USA be- 
herrscht, stellte die Populisten- 
Plattform fest, daß eine Vor- 
schrift »strengster Art« für den 
Staatsdienst wirksam werden 
sollte, »um ein Ansteigen der 
Macht der nationalen Regierung 
durch die Verwendung solcher 
zusätzlichen Regierungsange- 
stellten zu verhindern«. 


Zu der Zeit, als »Räuberkönige« 
Hilfe durch die Macht der Re- 
gierung bekamen und in vielen 
Fällen sogar Gesetzgeber kauf- 
ten, waren die Populisten auf 
der Seite der auf Verbrecher und 
Hersteller ausgerichteten Vor- 
schriften und in manchen Fällen 
sogar für Regierungsbesitz. 


Obwohl die Populisten von heu- 
te mißtrauisch gegenüber un- 
kontrolliertem Kapitalismus 
sind, sind sie doch noch weit 
»rechts« von der Regierung. 


Weltregierung und 
Sozialismus 


Johnston sagt nichts Schlechtes 
über das Federal Reserve Sy- 
stem in seinem langen Verleum- 
dungsartikel gegen jene, die 
über Jahre hinweg versuchten, 
unser unehrliches Währungssy- 
stem zu reformieren. Jeder, der 
eine Ansicht zum Ausdruck 
bringt, daß es einen Zusammen- 
hang zwischen »Big Money« und 


Weltregierung und Sozialismus 
gibt, ist für diesen »Konservati- 
ven« indiskutabel. 


Johnston sagt, daß die Populi- 
sten »die Kommunalsteuern für 
öffentliche Einrichtungen so 
niedrig wie möglich« halten wol- 
len. Für wen ist Johnston? »Ein 
offensichtlicher Effekt solcher 
Maßnahmen, wie leicht zu erhal- 
tende Kredite, wäre eine be- 
trächtliche Um- und Neuvertei- 
lung des Wohlstandes«. Diese 
Aussage allein ist ausreichend, 
um Johnston und bei einigen sei- 
ner reichen »National Review«- 
Anhänger einen Herzschlag zu 
verursachen. 


Unter den Populisten befinden 
sich auch jene, die nicht der 
Meinung sind, daß Israel einen 
Blankoscheck des US-Finanzmi- 
nisteriums bekommen sollte. 
Außerdem glauben die Populi- 
sten auch nicht, daß alles, was 
nicht vorteilhaft für das »auser- 
wählte Volk« ist, entsprechend 
den Wünschen der Anti-Defa- 
mation League der B’nai B’rith, 
zensiert werden sollte. 


Johnston befürchtet, daß der Po- 
pulismus, sollte er sich jemals 
realisieren — »durch irgendeine 
teuflische Kette von Ereignis- 
sen « -, sich offen für die Erhal- 
tung der langsam aussterbenden 
weißen Rasse angesichts der Be- 
völkerungsexplosion der dritten 
Welt, der 15 Millionen illegalen 
Ausländer in den USA und der 
wachsenden Forderungen nach 
größerer Macht der Schwarzen 
und unnatürlicher Rassenvermi- 
schung, einsetzen könnte. 


Wenn bloß nicht einige der »Ge- 
mäßigteren« unter den Farbigen 
der Forderung des Populismus 
nach freier Wahl nachkommen 
und das von den Konservativen 
gebilligte liberale Programm ab- 
lehnen, den Weißen bei einem 
»Bräunungsrennen« auf halbem 
Weg entgegenzukommen. Die 
Populisten könnten mehr farbige 
Wählerstimmen als die Konser- 
vativen bekommen, und die 
Konservativen wissen das. 


Johnston benutzt die panik-ver- 
ursachenden Wörter »Antise- 
mit« und »Rassist«, als wenn die 
Populisten eine Gaskammer in 
der einen Hand und einen 


Lynchstrick in der anderen 
hätten. 
Obwohl Harrigans Kolumne 


»Die Nachrichten spüren«, die 
in vielen amerikanischen Tages- 


zeitungen erscheint, es nicht er- 
wähnt, wurde seine Quelle, Jo- 
seph F. Johnston jun., in dersel- 
ben Ausgabe der »National Re- 
view« von Amerikas führendem 
unechten Populisten Richard Vi- 
guerie widerlegt. Vigueries Ge- 
genargument ist nicht schlecht. 


Das Establishment 
gegen das Volk 


Aber ein Streitgespräch zwi- 
schen Johnston und Viguerie zu 
lesen, ist so interessant, wie bei 
einer Debatte der Angelegen- 
heiten zwischen Walter Mondale 
und Gary Hart zuzuhören, wo- 
bei Hart erklärt, daß er einen 
neuen Ansatz hat. 


Johnston erzielt einige Punkte 
bei seiner Aussage: »Offenbar 
hat Viguerie keine Ahnung von 
der Geschichte und der Bedeu- 
tung des Populismus. In dem 
Fall mangelt es in seiner Analyse 
an Glaubwürdigkeit, oder er ist 
sich dessen bewußt. In dem Fall 
ist sein Buch »Das Establishment 
gegen das Volk« ein offensichtli- 
cher Versuch, seine Zuhörer- 
und Leserschaft durch bewußten 
Terminologiemißbrauch zu täu- 
schen.« 


Ich könnte es selbst kaum besser 
ausdrücken. 


Johnston liegt falsch mit seiner 
Behauptung, daß Vigueries Vor- 
schläge, Steuern. zu senken, 
Staatsausgaben zu reduzieren, 
zum Sparen anzuregen und eine 
starke nationale Verteidigung zu 
unterstützen, »überhaupt nichts 
mit Populismus zu tun haben«. 


Sie haben nicht nur sehr viel, 
sondern alles damit zu tun, und 
bei diesen Angelegenheiten 
stimmen die Populisten mit den 
Konservativen überein, außer 
dann, wenn Populisten sagen 
»nationale Verteidigung«, dann 
meinen sie auch nur das, und 
nicht internationale Verteidi- 
gung. 

Vigueries Angriffe gegen das 
Establishment und die Großen 
in der Reagan Regierung, in Bil- 
dung und Erziehung sowie den 
Medien sind selbst von einem 
konservativen Standpunkt 
durchaus berechtigt, und die 
Tatsache, daß Johnston jene 
verteidigt, kann einen nur dazu 
verleiten zu glauben, daß bei der 
»National Review« die Opposi- 
tion zu dem liberalen Establish- 
ment nur eine loyale Opposition 
ist. Do 


MILLIONEN KÖNNTEN GEHEILT WERDEN 
ist der Titel eines neuen Buches, 
das den Weg zur heilenden Medizin 
der Zukunft zeigt, 
die den Patienten nicht mehr gefährdet, 
sondern ihn von seinen Leiden befreit. 


MILLIONEN KÖNNTEN GEHEILT WERDEN 
ist kein billiges Schlagwort, 
sondern vielmehr die rettende Alternative, 
der Ausweg aus dem Gesundheitsverfall 
unserer Tage. 


MILLIONEN KÖNNTEN GEHEILT WERDEN 


kann für jeden Leser zum unschätzbaren 
Gesundheitsratgeber werden, 
der ihm hilft, 
sein Leben gesünder 
und lebenswerter zu gestalten. 


Dr. med. K.-O. Heede 
MILLIONEN KÖNNTEN GEHEILT WERDEN 
336 Seiten und 26 teils farbige Abbildungen 
im Text und auf Tafeln. 
Gebunden, DM 49,80 
ISBN 3-88686-013-2 


VERLAG MEHR WISSEN 
Jägerstraße 4 - 4000 Düsseldorf 1 


WISSEN und LEBEN 


Bücher, Broschüren und Nachschlagewerke, 
auf die in „Diagnosen’’ auszugsweise 
hingewiesen wird, 

Lektüre zur Selbstbesinnung, Ratgeber zur 
Selbsthilfe in gesunden und kranken Tagen, 
Lebenskunde, Lebenshilfe und praktisches Wissen, 
Werke zu Grenzfragen des Lebens, 
Schriften über biologischen Land- und Gartenbau, 
Veröffentlichungen zum Umwelt- und Lebens- 
schutz, zur Ordnung der „inneren‘’ Welt, 
zeitkritische Beiträge, die „‚heiße Eisen’’ anfassen, 
geschichtliche und kulturelle Publikationen, 
Bücher, die sonst kaum oder gar nicht angeboten 
werden, finden Sie in reicher Auswahl 
in unseren Prospekten und Katalogen unter der 
Sammelbezeichnung WISSEN UND LEBEN. 
Noch heute unverbindlich anfordern beim 
MEHR WISSEN BUCH-DIENST 
Jägerstraße 4 — 4000 Düsseldorf 1 
Ruf: (02 11) 21 73 69 


a N ee m 


Armand Hammer 


Ein 


Kapitalist als 
sowjetischer 


Agent 


Folger Addison 


Armand Hammer, der am 21. Mai 1898 in New York City geboren 
wurde, kann behaupten, von einer langen Reihe von Geschäftema- 
chern abzustammen. Sein Urgroßvater, so sagt Hammer, war Schiffs- 
bauer für den Zaren und erhielt Auszeichnungen für seine Dienste. 
Sein Großvater war Salzkaufmann am Kaspischen Meer, der laut 
Familienlegende sein Vermögen verlor, als ein unnormal starker 
Taifun sein Salz wegfegte. Die Familie wanderte darauf nach Ame- 
rika aus. Obwohl einige Berichte behaupten, daß das Familienver- 
mögen durch diese natürliche Katastrophe vernichtet wurde, berich- 
ten andere, daß die Familie Hammer eine beträchtliche Menge Geld 
aus Rußland nach Amerika mitbrachte. 


Armand Hammers Vater Julius 
war praktischer Gynäkologe in 
dem New Yorker Stadtteil 
Bronx. Julius leitete auch ein 

harmazeutisches Geschäft, das 
jedoch nicht sehr gut ging, und 
war außerdem Mitglied der So- 
zialisten-Partei. Er und seine ra- 
dikalen Genossen waren so er- 
freut über die bolschewistische 
Revolution, daß sie die Entwick- 
lung engerer Beziehungen zwi- 
schen ihrer Partei und der sowje- 
tischen Kommunistischen Partei 
forderten. Dieser radikale Flü- 
gel der Sozialistischen Partei der 
USA wurde später von der 
Stammgruppe ausgeschlossen. 
Julius war Mitglied des vorberei- 
tenden Ausschusses, der bei der 
Gründung der US-Kommunisti- 
schen Partei mithalf. 


Die Chance ein Vermögen 
zu verdienen 


Julius Hammer spendete reich- 
lich Geld für die Gruppe, miete- 
te ein Haus für das Hauptquar- 
tier der Partei in New York und 
stiftete die Gelder für die Grün- 
dung der sowjetischen Botschaft 
in der 110. West 40. Straße in 
New York durch Ludwig C. A. 
K. Martens. Martens war zum 
offiziellen sowjetischen Vertre- 
ter für die Vereinigten Staaten 
ernannt worden, und Julius 
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besorgte 
den Sowjets nach der Revolu- 
tion alles aus den USA und 
lebte wie ein König. 


diente ihm als Berater für die 
alltäglichen Angelgenheiten der 
Botschaft. 


Sein Sohn Armand graduierte 
am College für Ärzte und Chi- 
rurgen der Universität Columbia 
und spezialisierte sich auf Bakte- 
riologie. Bis heute hat Armand 
jedoch niemals als Arzt prakti- 


ziert. Nach seiner Abschlußfeier 
ging er sofort in die Sowjetuni- 
on, um 150 000 US-Dollar, die 
der Gesellschaft seines Vaters 
geschuldet wurden, einzutrei- 
ben. Die Gesellschaft von Julius 
Hammer, Allied Drug and Che- 
mical, war eine der wenigen 
westlichen Firmen, die mit der 
neuen sowjetischen Regierung 
Geschäfte machte und war prak- 
tisch die einzige Quelle für die 
Sowjets für unbedingt notwendi- 
ge Chemikalien, Arzneien und 
Drogen. 


Armand sah schnell eine Gele- 
genheit, an der Revolution ein 
Vermögen zu verdienen und be- 
gann, die Kontakte zwischen der 
Gesellschaft und den Sowjets an 
Stelle seines Vaters zu festigen. 
Julius hatte anderes zu tun, da er 
verurteilt worden war, eine ille- 
gale Abtreibung durchgeführt zu 
haben und ihm eine Strafe von 
dreieinhalb bis fünfzehn Jahren 
drohte. 


Lenin brauchte 
Kapital 


Armand nahm in die Sowjetuni- 
on ein Lazarett und einen Kran- 
kenwagen mit. Er kam in Ekate- 
rinburg an, dem Ort, wo der Zar 
und seine Familie ermordet wor- 
den waren. Zum Zeitpunkt sei- 
ner Ankunft war die Hungersnot 
im Ural am schlimmsten. Ham- 
mer erlebte den Anblick von 
Tausenden von hungernden 
Bauern und entdeckte dabei für 
sich eine einmalige Gelegenheit. 


Sofort telegrafierte Hammer sei- 
ner Familie in den USA und be- 
stellte eine Million Scheffel Wei- 
zen, die an Bord des nächsten 
nach Petrograd auslaufenden 
Schiffes geladen werden sollten. 
Hammer konnte seinen Weizen 
für Pelze und Felle im Wert von 
einer Million US-Dollar sowie 
einer Tonne Kaviar, die zum 
Verkauf in Amerika bestimmt 
war, eintauschen. Nachdem die- 
se Güter in Amerika verkauft 
worden waren, hatte Hammer 
einen beträchtlichen Gewinn ge- 
macht. 


Diese Geschäftemacherei, die 
sowohl für die Sowjets als auch 
für Hammer gewinnbringend 
waren, erweckte das Interesse 
des sowjetischen Diktators Wla- 
dimir Lenin an Hammer. Ham- 
mer wurde bald darauf von Le- 
nin gebeten, ihn in Moskau zu 
besuchen. 


Hammer ging voller Hoffnungen 
nach Moskau und wurde nicht 
enttäuscht. Lenin war klar, daß 
die sowjetische Revolution zum 
Erfolg amerikanisches Kapital 
und technische Sachkenntnis be- 
nötigen würde. Er sah in Ham- 
mer ein williges und fähiges Mit- 
tel, um dieses Ziel zu erreichen. 
Lenin erteilte Hammer eine 
Konzession für Asbest aus dem 
Ural, das dort nicht nur in fast 
unerschöpflicher Fülle vorhan- 
den war, sondern es gab dort ei- 
nen ebenso reichlich vorhande- 
nen »Vorrat« an Sklaven für den 
Abbau und für die Verarbei- 
tung. 


Während Hammer sich an die- 
sem Unternehmen versuchte, 
hatte er inzwischen 38 andere 
amerikanische Firmen überre- 
det, ihn zu ihrem Handelsvertre- 
ter bei den Sowjets zu machen. 
Er erhielt eine Handels- und 
Frachtkonzession von den $o- 
wjets, wodurch er zum Sowjeti- 
schen Handelsfunktionär wurde, 
der dafür verantwortlich war, so- 
wjetische Waren zu exportieren, 
damit die Zahlungsbilanz für die 
von den Sowjets importierten 
Waren ausgeglichen blieb. Von 
nun an mußte jeder Nicht-So- 
wjet, der Waren in die UdSSR 
importieren wollte, Hammer als 
seinen Vermittler benutzen. 


Die Kunstschätze des 
ermordeten Adels 


Hammers Geschick als Verkäu- 
fer war so groß, daß er sogar 
Henry Ford, Amerikas führen- 
den anti-kommunistischen Indu- 
striellen, überzeugen konnte, 
Lastwagen und Traktoren der 
Ford Motor Company an die So- 
wjets zu verkaufen. 


In dieser Zeit lebte Hammer wie 
ein König. In Moskau bewohnte 
er sogar einen unter dem Namen 
»Braunes Haus« bekannten Pa- 
last, der früher die Residenz ei- 
nes zaristischen Zuckerhändlers 
war, der angeblich von den Bol- 
schewiken umgebracht worden 
war. Hier empfing Hammer be- 
deutende Persönlichkeiten, die 
in die Sowjetunion zu Besuch 
kamen, unter anderen auch Will 
Rogers, John Dewey und Mary 
Pickford. 


Sein Bruder Victor besuchte Ar- 
mand Hammer 1922 in Moskau, 
kurz nachdem er in Princeton 
mit dem Hauptfach Kunst gra- 
duiert hatte. Hammer begann, 


den Rat seines Bruders zu Hilfe 
nehmend, Kunstschätze von 
dem ermordeten russischen 
Adel anzusammeln, von denen 
er einige von überlebenden ehe- 
maligen Aristokraten für einen 
Apfel und ein Ei kaufen konnte. 
Noch mehr Kunstschätze wur- 
den zimmerweise von den ver- 
lassenen Herrenhäusern der Za- 
renfamilie aufgekauft. 


Unter diesen Schätzen befanden 
sich französische Möbel aus dem 
18. Jahrhundert, Faberg& Juwe- 
len, Meißener Porzellan und vie- 
le Gemälde von unschätzbarem 
Wert. Hammer prahlte damit, 
daß er diese Gegenstände für 
den Preis gewöhnlichen Haus- 
haltsmobiliars kaufen konnte. 


Die geplünderten Schätze, die er 
nicht behielt, verkaufte er in den 
Vereinigten Staaten mit Hilfe ei- 
ner einzigartigen Marketing- 
Strategie. Sie wurden in den grö- 
ßeren Kaufhäusern, wie zum 
Beispiel Macy’s und Gimbels, 
mit einem viel niedrigerem Preis 
angeboten, als wenn sie über tra- 
ditionelle kommerzielle Gale- 
rien verkauft worden wären. 
Selbst wenn der Gegenstand an 
sich nicht sehr wertvoll war, 
konnte er mit Gewinn verkauft 
werden wegen des Reizes, daß 
er im Besitz von geflüchtetem 
und oft ermordetem russischem 
Adel gewesen war. Obwohl man 
sich auf dem Höhepunkt der 
Weltwirtschaftskrise befand, wa- 
ren die Kaufhäuser ausverkauft. 


1925 fühlten sich die Sowjets in 
ihrer Position stark genug, ihre 
eigenen Handelsvereinbarungen 
zu handhaben und boten Ham- 
mer eine Produktionskonzession 
an gegen Übergabe des Ge- 
schäfts mit den amerikanischen 
Firmen, für die er Vermittler ge- 
wesen war, an die sowjetische 
Regierung. 


Hammer beschloß, in das Blei- 
stiftgeschäft zu gehen, weil er 
glaubte, daß die Sowjets enorme 
Anstrengungen unternehmen 
müssen, um die Masse der Be- 
völkerung zu bilden, und daß sie 
dafür Füllfederhalter und Blei- 
stifte dringend benötigen 
würden. 


Als Stalin kam 
ging Hammer 


Hammer ging nach Deutsch- 
land, um etwas über das Blei- 
stiftgeschäft zu erfahren und 


gründete dann mit Schlüsselleu- 
ten, die er von der deutschen 
Firma Eberhard-Faber wegge- 
lockt hatte, de A. Hammer 
Bleistiftfabrik. Ende der zwanzi- 
ger Jahre produzierte die Fabrik 
72 Millionen Bleistifte und 95 
Millionen Füllfederhalter pro 
Jahr und erzielte einen Jahresge- 
winn von einer Million US- 
Dollar. 


Pe 


Leonid Breschnew. 


1929 heiratete Hammer die 
Weißrussin Olga Vadina, Toch- 
ter eines zaristischen Generals 
aus Kiew. 


Zu diesem Zeitpunkt gewann je- 
doch Josef Stalin die Vorherr- 
schaft über die sowjetische Re- 
gierung und hatte gerade seine 
Macht gefestigt sowie seine Op- 
position eliminiert. Viele Funk- 
tionäre der sowjetischen Regie- 
rung hatten Hammer als einen 
Parasiten der Revolution be- 
trachtet und seine kommerziel- 
len Unternehmungen als Kor- 
ruption für das sozialistische Sy- 
stem angesehen. 


Solange sein Freund und Be- 
schützer Lenin noch lebte, war 
Hammer praktisch sicher vor 
solchen Angriffen. Nach Lenins 
Tod und dem unvermeidlichen 
Aufstieg Stalins wußte Hammer 
jedoch, daß seine Zeit in der So- 
wjetunion sich dem Ende näher- 
te. Aber selbst dieses erwies sich 
als nicht so großer Rückschlag 
für Hammer, der es wieder ein- 
mal schaffte, die Not in eine ge- 
winnbringende Erfahrung umzu- 
wandeln. 


Hammers Einfluß auf die sowje- 
tische Elite war so groß, daß er 
seine Bleistiftfabrik und sein As- 


Armand Hammer mit dem verstorbenen sowjetischen Diktator 


bestbergwerk - mit Gewinn in 
Millionenhöhe, wie er behauptet 
- an die Regierung verkaufen 
konnte und all seine Kunstschät- 
ze aus dem Land mitnehmen 
durfte. 


Auf dem Weg zurück nach New 
York machten Hammer und sei- 
ne russische Frau eine Zwischen- 
station in Paris, wo er noch ein 


Geschäft ausheckte, wobei er 
seine ehemalige Position in der 
Sowjetunion ausnutzte. Die 
kommunistische Regierung gab 
Drei-Jahres-Noten heraus, um 
Gelder für die Regierung aufzu- 
bringen und um Geschäftsleute 
zu bezahlen. 


Hammer machte Ausländer in 
Paris ausfindig, die diese sowje- 
tischen Papiere besaßen, und 
nutzte ihre Befürchtungen in be- 
zug auf die Instabilität des so- 
wjetischen Systems aus, indem 
er sie für 50 bis 75 Prozent ihres 
Nominalwertes aufkaufte. Dann 
legte er die Papiere Kontaktper- 
sonen, mit denen er weiterhin in 
der Sowjetunion in Verbindung 
stand, vor und erhielt für sie den 
vollen Nominalwert. 


Die gleichen 
Ziele 


Nachdem Hammer wieder in 
den Staaten war, verkaufte er 
seine Kunstschätze. Die, die er 
nicht in Kaufhäusern über den 
Ladentisch verkaufen konnte, 
stellte er in eine kommerzielle 
New York Galerie, deren Lei- 
tung in den Händen seines Bru- 
ders Victor lag. 

So endete Hammers erste ge- 
winnbringende Zusammenarbeit 
mit der Sowjetunion. 


Die einzigartige Karriere von 
Armand Hammer, dem Multi- 
millionär, internationalen Kapi- 
talisten und manchmal inoffiziel- 
len US-Vertreter für die Sowjet- 
union ist ein gutes Beispiel für 
die gemeinsamen Ziele hinter 
dem internationalen Kapitalis- 
mus »mit hohem Einsatz« und 
dem internationalen Kommunis- 
mus. Obwohl die Definition der 
beiden weithin als »ein Greuel 
für den anderen« dargestellt 
wird, arbeiten sie in Wahrheit 
oft Hand in Hand, um gemeinsa- 
me Ziele zu erreichen. 


Hammer, der einzige amerikani- 
sche Kapitalist, der in der nach- 
revolutionären Sowjetunion Ge- 
schäfte tätigen durfte, verdiente 
ein Vermögen am Handel mit 
den Kommunisten und durch 
seine eigenen Geschäftsunter- 
nehmungen dort. Er verdiente 
sogar noch mehr Millionen, in- 
dem er die Kunstschätze der er- 
mordeten russischen Zarenfami- 
lie plünderte und sie über die 

rößeren amerikanischen Kauf- 

äuser zu Schleuderpreisen ver- 
kaufte. 


Retter 
der Revolution und 
Freund Lenins 


Heute wird Hammer von dem 
herrschenden Establishment auf 
beiden Seiten des Eisernen Vor- 
hangs verehrt. Im Westen wird 
er als Philanthrop und Kunstmä- 
zen, unermüdlicher Unterneh- 
mer und als Inbegriff des »Self- 
made-man« gelobt. In der kom- 
munistischen Welt wird Ham- 
mer als Retter der Revolution, 
vertrauenswürdiger Freund und 
Verbündeter Lenins und als 
Verfechter des Friedens ge- 
feiert. 


Dieser Mann, der von einer rus- 
sisch-jüdischen Familie, die in 
die Vereinigten Staaten emi- 
grierte, abstammt, und der Sohn 
eines der Gründer der Kommu- 
nistischen Partei der USA war, 
wurde Aufsichtsratsvorsitzender 
von Occidental Petroleum, eine 
der größten Olgesellschaften der 
Welt. Wie gelangte er an die 
Spitze von zwei verschiedenarti- 
gen und oft auch feindseligen 
Gesellschaften? Obwohl man 
nie alle Antworten wissen wird, 
können doch viele schon in ei- 
nem Bericht seines Lebens ge- 
funden werden. = 
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Armand Hammer 


Besondere 
Beziehungen 


zu den 


Sowjets 


Folger Addison 


Im Vergleich zu den berauschenden Tagen von Armand Hammers 
Jugend in der UdSSR waren seine mittleren Jahre recht ruhig, 
obwohl er weiterhin sein ausgeprägtes Gefühl, Gelegenheiten zum 
Geldverdienen zu finden und sie auszunutzen, anwandte. 


Nachdem Armand Hammer die 
Sowjetunion und ihre Revolu- 
tion ausgenommen hatte, so gut 
es nur ging, und nachdem er den 
größten Teil seiner Sammlung 
von Kunstschätzen, die er von 
dem geflüchteten russischen 
Adel geraubt hatte, verkauft 
hatte, hielt er seine Nase in den 
Wind und witterte die Aufhe- 
bung der amerikanischen Prohi- 
bition. 


Da Hammer mit der Aufhebung 
der Prohibition rechnete, arran- 
gierte er den Kauf von Faßdau- 
ben und Oberteilen von einer so- 
wjetischen Handelsgesellschaft. 


Während des Zweiten Weltkrie- 
ges, als die Getreideknappheit 
alltäglich war, fand Hammer 
dann heraus, daß man aus Ge- 
treide mit Kartoffelalkohol her- 
gestellten Whisky ganz legal 
panschen konnte und ihn immer 
noch »Blended Whisky« nennen 
durfte. Kartoffeln verfaulten im 
US-Bundesstaat Maine, und er 
konnte sie fast umsonst haben, 
wenn er sie nur abholen würde. 


In New Hampshire fand er eine 
Brennerei, die zum Verkauf 
stand, und so kam er ins Spiri- 
tuosengeschäft. Dann kaufte er 
neun Brennereien im ganzen 
Land auf und wurde zum Spiri- 
tuosenmagnat. Er erwarb unter 
anderem J. W. Dant, eine Bour- 
bon-Brennerei in Kentucky, de- 
ren Name zu dem Zeitpunkt ein 
Synonym für Fusel war. Er 
nannte den Alkohol »das Kron- 
juwel des Kentucky Bourbon«, 
reduzierte den Preis drastisch, 


34 Diagnosen 


Stahl«, Josef Stalin, 30 Jahre 
lang nichts mit den Sowjets zu 
tun. 


Auf Geheiß 
der US-Regierung 


Gleich nach seiner Amtseinfüh- 
rung 1961 schickte US-Präsident 
John F. Kennedy Hammer als 
inoffiziellen Vertreter der Verei- 
nigten Staaten nach Moskau. Zu 
dem Zeitpunkt waren die Bezie- 
hungen zwischen den Super- 
mächten wegen des Abschusses 
des amerikanischen U-2-Spiona- 
geflugzeugs. 


Hammer wurde in Moskau von 
alten Freunden willkommen ge- 
heißen, und ihm wurde ein zwei- 
stündiges Interview mit Nikita 
Chruschtschow gewährt. Bei 
dem Treffen kamen zwei Dinge 
heraus: Der U-2-Vorfall wurde 


Der damalige sowjetische Präsident Kusnetzow beglück- 


wünscht Hammer zur Verleihung des sowjetischen »Ordens der 


Freundschaft«. 


verkaufte eine Million Kasten 
und dann das Unternehmen 
selbst für 6,5 Millionen US- 
Dollar. 


Ein Aspekt von Armand Ham- 
mers Karriere, den man begrei- 
fen muß, um seinen erstaunli- 
chen Aufstieg zur Spitze der in- 
ternationalen Finanzwelt verste- 
hen zu können, ist seine beson- 
dere Beziehung zur Sowjet- 
union. Seine Erfahrungen in 
dem Land gleich nach der Revo- 
lution waren fürs nächste äu- 
Berst gewinnbringend, bekamen 
jedoch auf lange Sicht große Be- 
deutung. 


Armand Hammer ging nach dem 
Tod seines guten Freundes W. I. 
»Lenin« Uljanow, den er mit 
solchen Worten wie »großartig«, 
»human« und »aufrichtig« be- 
schrieb, aus der Sowjetunion 
fort. Hammer hatte nach dem 
Aufstieg des »Mannes aus 


fallengelassen. Zweitens: Ham- 
mer erfuhr, daß die Sowjetunion 
ein umfassendes Programm zur 
landwirtschaftlichen Entwick- 
lung beginnen würde, und um 
dieses zu tun, wäre viel Kunst- 
dünger notwendig. 


Bei seiner Rückkehr in die USA 
begann Hammer, im Namen von 
Occidental Herstellungsanlagen 
für Kunstdünger zu erwerben, 
und schließlich arrangierte er 
ein 20-Milliarden-US-Dollar- 
Geschäft mit den Sowjets. Die- 
ses war das größte Geschäft sei- 
ner Art, das je in der Geschichte 
stattgefunden hat zwischen einer 
westlichen Gesellschaft und der 
Sowjetunion. 


Hammer lieferte den Sowjets 
Kunstdünger und erhielt als Ge- 
genleistung Ammoniak, Uran 
und Kaliumkarbonat. Occiden- 
tal stimmte dem Bau eines Pro- 
duktionskomplexes für Kunst- 


dünger im Wolga-Becken süd- 
östlich von Moskau zu, um bei 
der Überwindung der ständigen 
sowjetischen Knappheit behilf- 
lich zu sein. Ein weiterer Teil 
des Projekts war eine Pipeline, 
die flüssiges Ammoniak zum 
Verladen auf »Oxy«-Schiffe von 
Kuibyschew an die Meeresküste 
leiten sollte. 


Occidental war außerdem an 
dem Bau der euro-sibirischen 
Pipeline für Erdgas, die jetzt fast 
fertig ist, beteiligt. 


Viele von Hammers Geschäften 
mit den Sowjets wurden bei sei- 
nen »inoffiziellen« Besuchen 
dort auf Geheiß der amerikani- 
schen Regierung ausgeheckt. Im 
November 1984 wurde Hammer 
vom sowjetischen Chef Konstan- 
tin Tschernenko gebeten, nach 
Moskau zu kommen, um ameri- 
kanisch-sowjetische Beziehun- 
gen zu diskutieren. Die Regie- 
rung Reagan gab ihre Zustim- 
mung zu diesem Treffen und 
fügte noch hinzu, daß sie hoffe, 
daß der Weg für die geplanten 
Gespräche zwischen dem sowje- 
tischen Außenminister Andrej 
Gromyko und US-Außenmini- 
ster George Shultz geebnet wer- 
den würde. 


Hammer stand außerdem dem 
sowjetischen Chef Leonid 
Breschnew nahe, der Hammer 
ein Appartement in Moskau für 
seine Aufenthalte dort zur Ver- 
fügung stellte. Während der For- 
mulierung der kurzlebigen Pe- 
riode der »Detente« führte 
Hammer auf Wunsch von US- 
Präsident Richard Nixon viele 
Gespräche hinter den Kulissen 
mit sowjetischen Funktionären. 


Kapitalismus 
braucht Marxismus 


An der Person Armand Ham- 
mers, seinem Lebenslauf und 
seinen Geschäften wird eine Tat- 
sache plausibel: Der Kapitalis- 
mus braucht den Marxismus. 
Und umgekehrt. 


Zwar wird von allen politischen 
Experten als eine Sache des 
Dogmas akzeptiert, daß der 
Marxismus sich auf der politi- 
schen Skala am diametral entge- 
gengesetzten Ende vom demo- 
kratischen Kapitalismus befin- 
det, und daß das freie Unterneh- 
mertum nur ein Synonym für 
Kapitalismus ist. 


Nichts hätte man sich besser aus- 
denken können, um den Interes- 
sen der staatenlosen, räuberi- 


schen internationalen Bruder- 
schaft des Kapitals zu dienen, als 
diese Unwahrheit. Nichts könn- 
te Generationen von oberflächli- 
chen politischen Denkern mehr 
verwirren als diese Propaganda, 
die von Exzentrikern ausgeht, 
die Nationen als reine Plünde- 
rungsobjekte ansehen, die natio- 
nale Politik als Geschäftsausga- 
ben wahrnehmen und die Men- 
schen nur als Produktionsmittel 
einschätzen. 


Internationaler Kapitalismus 
braucht den Kommunismus, und 
der Kommunismus braucht den 
Kapitalismus. Es besteht eine 
klare symbiotische Beziehung 
zwischen ihnen. Der leistungs- 
unfähige Motor des Kommunis- 
mus braucht den Kapitalismus 
nicht nur als einen »äußeren 
Feind«, um seine Staatsbürger 
damit zu verwirren und um sie 
an Stelle von anderen Anreizen 
zu konstantem Einsatz zu mobi- 
lisieren, sondern auch zu seiner 
Versorgung mit Kapital, ohne 
das er kaum existieren könnte. 


Auf der anderen Seite benötigt 
das Lager der internationalen 
Kapitalisten auch einen Feind, 
um von seinen Steuerzahlern die 
enorm großen Ausgaben der Re- 
gierung, Auslandsdarlehen, 
Auslandshilfe und Defizitfinan- 
zierung, die so gewinnbringend 
ist, rechtfertigen zu können. Le- 
ser, die mit George Orwells Bü- 
chern vertraut sind, sollten dies 
leicht verstehen können; ihnen 
sollte auch die Person Armand 
Hammer keine Rätsel aufgeben. 


Kapitalismus und Kommunis- 
mus betrachten unbedeutende 
Menschen als absolut gleiche 
Zahlen in ihrem Hauptbuch des 
Kapitals, Vermögen oder Ver- 
pflichtung, je nach dem, wie rei- 
bungslos die Bruderschaft dieses 
bewegliche Vermögen in ihr ge- 
ee Programm einbauen 
ann. Sie sind beide die einge- 
schworenen Feinde der Mittel- 
klasse und sehen die künftige 
perfekte Gesellschaft als eine 
mit nur zwei Klassen: sie selbst 
und die ganz Armen. 


Folglich billigen sowohl Marxis- 
mus als auch Kapitalismus das 
Dogma des freien Handels, ob- 
wohl der Marxismus, um sicher 
zu sein, zu der Lehre mehr in der 
Therapie als in der Praxis steht. 
Und beide Partner sind sich über 
das Übel des sinnvollen Wettbe- 
werbs einig aus dem einfachen 
Grund, daß weder der eine noch 
der andere mit ihm koexistieren 
könnte. U 


Armand Hammer 


ohltätigkeit 
als Politik 


Folger Addison 


1976 erlitt Armand Hammer einen Rückschlag oder so etwas Ähnli- 
ches. Er wurde verurteilt, einen illegalen Beitrag zum Wahlkampf- 
fonds in Höhe von 100 000 US-Dollar in bar an das Komitee zur 
Wiederwahl des US-Präsidenten Richard Nixon gespendet zu haben. 
Hammer erhielt eine Gefängnisstrafe auf Bewährung, nachdem er zu 
seiner Urteilsverkündigung in einem Rollstuhl erschienen war und 
behauptete, er sei sehr krank. Jedoch schenkte weder das sowjeti- 
sche noch das amerikanische Establishment ihrem gemeinsamen 
Freund auf Grund seiner Verurteilung weniger Vertrauen, und Ham- 
mer ist nach wie vor ein Liebling der Medien, dessen Ruf makellos 


bleibt. 


Ein großer Teil der guten Pres- 
seberichte und des Öffentlichen 
Lobes, die Hammer erhält, muß 
den riesigen Geldsummen zuge- 
schrieben werden, die er für so- 
genannte humanitäre Zwecke 
spendet. Er behauptet, seine 
beiden größten Ziele seien, ein 
Mittel gegen den Krebs zu fin- 
den sowie eine Lösung für die 
Weltprobleme, so daß Weltfrie- 
den entstehen könne. 


Notwendigkeit 
einer Weltregierung 


Hammer hat Millionen für 
Krebsforschungszentren des 
Establishments gespendet. Er 
fragte einmal Dr. Jonas Salk, 
der den Impfstoff für Kinderläh- 
mung entwickelt hat, ob ein 
Heilmittel für Krebs »während 
meines Lebens« gefunden wer- 
den könnte. Salk antwortete, 
daß das möglich sei, wenn man 


"genug Geld hätte. 


Salk sprach mit dem richtigen 
Mann, als er Geld erwähnte. 


Hammer schrieb ihm sofort ei- 
nen Scheck über eine Million 
US-Dollar aus, dem im Laufe 
der Jahre noch weitere 4 Millio- 
nen US-Dollar folgten. Nach al- 
lem, was man hört, spendet er 
jedes Jahr der Krebsforschung 
ein Vermögen, und daher ist 
es kein Wunder, daß er regel- 
mäßig auf den Gesellschaftssei- 
ten der Zeitungen erscheint, wo 
er bei Wohltätigkeitsveranstal- 
tungen gezeigt wird. 


Hammers andere Berufung, die 
Ausrottung des Krieges, hat ihn 
auch viel Geld gekostet und ihm 
eine Menge Publicity einge- 
bracht. Er ist der Gründer, der 
Ehrenvorsitzende und der wich- 
tigste Finanzier des »Armand 
Hammer Vereinigten Weltcol- 


lege des amerikanischen We- 


Am 27. Oktober 1982 traf 
Hammer mit Prinz Charles zu- 
sammen. Der Prinz war zu 
Einweihungszeremonien des 
Vereinigten Weltcolleges in 
die USA gekommen. 


stens«, einem von sechs »Verei- 
nigten Weltcolleges« — die ande- 
ren sind in Wales, Britisch-Ko- 
lumbien, Singapur, Swasiland 
und in der Türkei. 


Die Colleges wurden von der 
britischen Königsfamilie unter 
Führung von Lord Louis Mount- 
batten gegründet. Nach dem 
Mordanschlag 1979 auf Mount- 
batten kam Prinz Charles ans 
Ruder und wurde Präsident des 
internationalen Rats der »Verei- 
nigten Weltcolleges«. 


Hammer schmeichelte sich bei 
der gesellschaftlichen Clique der 
englischen Königsfamilie ein, in- 
dem er den Standort, Montezu- 
ma, Neu-Mexiko, aussuchte und 
indem er die Rechnungen, die 
bisher mehr als 6 Millionen US- 
Dollar betragen, zur Gründung 
des US-College bezahlte. Die 
Schule nimmt Studenten im Al- 
ter von 16 bis 20 Jahren auf, die 
aus aller Welt kommen, um an 
einem Zwei-Jahres-Programm 
teilzunehmen, das akademische 
Fächer, Naturstudien und Ge- 
meinschaftsarbeit umfaßt und 
damit das »internationale Ver- 
ständnis« fördern will. Das Pro- 
gramm graduiert die Studenten 
mit dem Äquivalent eines Hoch- 
schuldiploms für ein Hochschul- 
rien 


Am 9. Dezember 1976 kam 
Hammer ins Blair House in 
Washington, um den künfti- 
gen Präsidenten Jimmy Car- 
ter zu treffen. 


Von den ehemaligen Schülern 
der Schule wird erwartet, daß sie 
nach Beendigung ihrer Ausbil- 
dung führende Positionen in ih- 
ren Gesellschaften und Regie- 
rungen übernehmen. Und da sie 
auf die »besonderen Bedürfnisse 
unserer Zeit« hin ausgebildet 
werden, das heißt, die Zerstö- 
rung der nationalen Souveräni- 
tät und der »Notwendigkeit« ei- 
ner Weltregierung, wird erwar- 
tet, daß sie diese Ziele auch zu 
erreichen versuchen. U 
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Armand 
Hammer 


Vom Alkohol- 


zum Öl- 
Geschäft 


Folger Addison 


Armand Hammers zweite Un- 
ternehmung im Handel mit der 
UdSSR entstand aus seinem Spi- 
rituosengeschäft. Er kaufte An- 
gus-Rinder und fütterte sie mit 
übriggebliebener Maische aus 
der Destillationsverarbeitung. 
Während dieser Zeit, Anfang 
der fünfziger Jahre, fuhr er in 
einer 78 Fuß langen Jacht nach 
New York und wieder zurück 
und hüpfte in den Vereinigten 
Staaten herum in einer Spezial- 
anfertigung eines zweimotorigen 
Beechcraft-Flugzeuges. 


Hammer kaufte Franklin Roose- 
velts Zufluchtsort auf der Insel 
Campobello von Roosevelts 
Sohn Elliott Roosevelt, um ihn 
als Sommerhaus zu benutzen. 
1953 war er seine Rolle als Spiri- 
tuosenmagnat und Rinderkönig 
leid geworden, verkaufte seine 
Brennerei und versteigerte seine 
Rinderherde für mehr als eine 
Million Dollar und zog nach Ka- 
lifornien, wo er verkündete, daß 
er sich zur Ruhe setzen würde. 


Verschiedenen zu dem Zeit- 
punkt wichtigen Quellen zufolge 
stolperte Hammer praktisch in 
seine Rolle als Olbaron. Nach 
Ol bohren wurde in der Zeit als 
einträgliche Möglichkeit angese- 


hen, Steuern abzuschreiben. 
Wenn man Investitionen bei ei- 
nem Ölbohrprojekt machte, daß 
trocken blieb, dann konnte man 
die Investitionen gegen geschul- 
dete Steuern abschreiben. 


Hammer investierte 50.000 us- 
Dollar in eine kleine Olgesell- 
schaft, Occidental, die im Schei- 
tern begriffen war, um die Boh- 
rungen in zwei Bohrlöchern zu 
finanzieren. In beiden Bohrlö- 
chern stieß man auf Ol. 


Hammer machte darauf von sei- 
nem Recht der Option auf Be- 
zugsrechte Gebrauch, die er für 
seine Investition erhalten hatte, 
übernahm 1957 die Gesellschaft 
und setzte sich selbst als Präsi- 
dent und Aufsichtsratsvorsitzen- 
den ein. 


Occidental Petroleum, unter 
dem Namen »Oxy« bekannt, ist 
jetzt eine der größten internatio- 
nalen Olgesellschaften der Welt 
und hat eine jährliche Brutto- 
ertragsziffer in der Nähe der 
20-Milliarden-US-Dollar-Gren- 
ze und Gewinne, die jährlich 
über 500 Millionen US-Dollar 
hinausgehen. 


Die Gesellschaft diversifizierte, 
mit Tochtergesellschaften im 
Einzelhandel, Chemikalien - 
Hooker Chemical war eine 
Tochtergesellschaft -, Lebens- 
mittelkonservierung und Kunst- 
dünger. Die Gesellschaft besitzt 
Olbohrunternehmen in Libyen, 
Peru, Mexiko, in der Nordsee, 
dem Südchinesischen Meer und 
im Persischen Golf. Mit anderen 
Worten Oxy spielt eine wichtige 
Rolle im Welthandel und übt ih- 
re Macht in fast jeder Gegend 
der Welt aus. U 


Armand Hammer trinkt mit dem sowjetischen Botschafter Ana- 


toly Dobrynin auf den Einmarsch in Afghanistan. 
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Afghanistan 


US-Angst 
vor den 
Sowjets 


Sasha Rakoczy 


Wirft Ronald Reagans Regierung Afghanistan den sowjetischen 
Wölfen als Fraß vor? Geschieht es auf Drängen von Henry Kissinger 
und seinen trilateralen Freunden? Immer klarer wird, daß Ronald 
Reagan sich. um sein Versprechen aus dem ersten Präsidentschafts- 
wahlkampf 1980 bisher gedrückt hat, den Mujaheddin - afghanische 
Freiheitskämpfer - Hilfe bei ihrem allerletzten Kampf gegen eine 
massive sowjetische Invasion zukommen zu lassen, die seit fünf Jah- 


ren ihr Land verwüstet hat. 


»Die geheimen Schiffsladungen 
mit Waffen, für die der US-Kon- 
greß bereitwillig fast 500 Millio- 
nen US-Dollar genehmigt hatte, 
gelangten niemals zu den afgha- 
nischen Freiheitskämpfern«, be- 
richteten amerikanische Journa- 
listen. »Wenn die Mujaheddin 
noch den schwer bewaffneten 
und gut ausgerüsteten sowjeti- 
schen Streitkräften widerstehen, 
so tun sie das mit antiquierten 
Waffen, von denen einige sogar 
Hinterladergewehre sind.« 


Ein klägliches 
Scheitern des CIA 


»Das entspricht der Wahrheit«, 
bestätigte Nazar Khan, der le- 
gendäre Führer der Mujaheddin 
in der Provinz Paktia, in einem 
Interview mit amerikanischen 
Journalisten. »Die wenigen an 
uns geschickten Gewehre rei- 
chen zurück auf den Zweiten 
Weltkrieg und manchmal sogar 
bis auf den Ersten Weltkrieg. 
Am schlimmsten ist, daß ich für 
jedes Gewehr, das ich erhalte, 
zehn Männer habe, die eine 
Waffe brauchen - und die keine 
bekommen können.« 


Khan, ein mutiger Kämpfer, der 
ein Bein verlor, als er im letzten 
Jahr Anführer seiner Freiheits- 
kämpfer bei der massiven sowje- 
tischen Sommeroffensive war, 
besuchte die Vereinigten Staa- 
ten in der letzten Dezemberwo- 
che 1984, um an Gedenkfeiern 
anläßlich des fünften Jahrestages 
der sowjetischen Invasion in sei- 
nem Heimatland teilzunehmen, 


Naza Khan, der legendäre 
Führer der afghanischen Mu- 
jaheddin in der Provinz 
Paktia. 


die unter der Schirmherrschaft 
des Bundes für Amerikanisch- 
Afghanische Aktion standen. 


Khans offener Bericht über den 
Mangel an Kampf- und Überle- 
bensausrüstung sowie an Arznei- 
mitteln bei den Mujaheddin lö- 
ste das erste Zugeständnis durch 
einen hohen US-Beamten aus, 
daß die groß an die Offentlich- 
keit gebrachten CIA-Unterneh- 
men in Afghanistan ein »klägli- 
ches Scheitern« waren. 


Der US-Senator Gordon Hum- 
phrey tat das Programm des 
Weißen Hauses zur Unterstüt- 
zung des afghanischen Wider- 
standes als »auf katastrophale 
Weise schlecht gehandhabt« ab 
und gab zu, daß die kämpfenden 
Männer, die in den Bergen ihres 


Heimatlandes sowjetischen Pan- 
zern und gepanzerten Hub- 
schraubern gegenüberstanden, 
sich nur auf spärlich gewordene 
Hilfe von den Vereinigten Staa- 
ten verlassen konnten und fast 
niemals den Nachschub beka- 
men, den sie am dringendsten 
brauchen. 


Fehlen jeder 
sinnvollen Hilfe 


»Was wir am allernötigsten 
brauchen, sind Waffen, die wir 
zu unserer Verteidigung gegen 
sowjetische Luftangriffe, die in 
unseren Streitkräften den größ- 
ten Schaden anrichten, benöti- 
gen«, sagte Khan und zeigte mit 
seinem langen Arm gen Him- 
mel, womit er den Zorn eines 
Kampfbefehlshaber zum Aus- 
druck bringen wollte, der durch 
feindliche Flugzeuge, gegen die 
er sich nicht verteidigen kann, 
Verletzte erhielt und unzählige 
Tage lang so strapaziert worden 
war. 


»Unsere Männer haben gelernt - 
um nur ein Beispiel zu nennen -, 
sowjetische Hubschrauber anzu- 
greifen, indem sie von den höch- 
sten Bergkammlinien auf sie hin- 
unterschießen«, erklärte der af- 
ghanische Führer. »Das ist eine 
neue Taktik, die wir selbst ent- 
wickelt haben, weil wir Men- 
schen der Berge sind. Aber um 
sie anzuwenden, brauchen wir, 
und das ist das mindeste, gut 
funktionierende Maschinenge- 
wehre, und von denen haben wir 
vie] zu wenige.« 


»Außerdem brauchen wir für je- 
ne Maschinengewehre panzer- 
durchdringende Munition, und 
die scheinen wir überhaupt nicht 
bekommen zu können, ganz 
gleich, wie inständig wir darum 
bitten.« 


Der Bericht aus erster Hand von 
diesem altgedienten afghani- 
schen Kampfführer beschreibt, 
was in Wirklichkeit das Fehlen 
jeglicher amerikanischer, sinn- 
voller Hilfe auf diesem äußerst 
wichtigen Schlachtfeld gegen 
den Kommunismus ist. Die Aus- 
führungen wurden von unabhän- 
gigen, westeuropäischen Beob- 
achtern bestätigt. 


»Die Mujaheddin sind die zähe- 
sten und entschlossensten Wi- 
derstandskämpfer, die ich je in 
Aktion gesehen habe«, sagte 
Francois Fleron, ein französi- 


scher Fernsehreporter, der vor 
kurzem von einer zweimonati- 
gen Reise an die afghanischen 
Frontlinien zurückkehrte. »Sie 
haben die Sowjets in einem un- 
gleichen Kampf, bei dem die 
Freiheitskämpfer kaum mehr als 
ihren nackten Mut zu Hilfe neh- 
men konnten, immer wieder zu- 
rückgeschlagen.« 


Unter europäischen Journalisten 
wird das afghanische System sar- 
kastischerweise als »Sozialismus 
in einer Stadt« bezeichnet, weil 
die von der sowjetischen Armee 
eingesetzte kommunistische Ma- 
rionettenregierung nur in der 
Hauptstadt Kabul regiert. Der 
Rest der Nation ist unter der 
Herrschaft der Mujaheddin oder 
ist ein Schlachtfeld. 


Hier geben wir einen Bericht des 
Korrespondenten der Londoner 
»Sunday Times« wieder: »Als 
ich im letzten November durch 
Kabul reiste, hörte ich den Lärm 
von Feuergefechten, der von der 
Stadtgrenze kam. Dies bedeutet, 
daß Nazar Khan und andere 
Führer ihre Vortruppen bis ganz 
an den Rand der Hauptstadt ge- 


Ein kleines afghanisches Mädchen trägt bei einer Demonstra- 


bracht haben. Es beweist, daß 
die Mujaheddin stark sind. Aber 
all das Artilleriefeuer, das ich 
hörte, schien von den sowjeti- 
schen Positionen zu kommen. 
Die Freiheitskämpfer schienen 
keine Kanonen zu haben. Sie 
verfügen über kleine Waffen.« 


Man hört auf 
Kissingers Rat 


Dieser erfahrene Beobachter, 
der im letzten Jahr mehr als ein- 
mal nach Afghanistan gereist 
war, beschrieb die Fähigkeiten 
und Tapferkeit dieses Volkes bei 
der Verteidigung des Heimatlan- 
des gegen Invasoren als »le- 
gendäre«. 


»Afghanistan ist das Land, wo 
sowjetische Aggression mit ge- 
mäßigten Kosten und ohne ame- 
rikanische Opfer zurückgeschla- 
gen werden könnte. Die Afgha- 
nen sind unbezwingbare Kämp- 
fer. Sie werden sich niemals ei- 
nem Angreifer ergeben. 


Ich möchte Ihnen aus unserer ei- 
genen britischen Kolonialge- 


tion im Dezember 1984 in der Nähe der sowjetischen Botschaft 
in Washington ein Protestschild zur Beachtung des fünften 
Jahrestages der sowjetischen Invasion. 


schichte ein Beispiel geben. 
Nachdem die britische Garnison 
in Afghanistan zehn Jahre lang 
versucht hatte, den Afghanen ei- 
ne Marionettenregierung und ei- 
ne Besatzungsarmee aufzuzwin- 
gen - genau wie es die Sowjets 
heute tun -, entschloß sie sich 
1842, ihren unmöglichen Auf- 
trag aufzugeben und abzuzie- 
hen. Als die britischen Streit- 
kräfte ihren Rückzug von Kabul 
in Richtung Indien begannen, 
waren sie fast 20000 Mann 
stark, eine beeindruckende klei- 
ne Armee. 


Aber als die Kolonne von Kolo- 
nialtruppen sich in den Bergen 
und Tälern Afghanistans in 
Richtung Grenze zurückzog, 
wurde sie von nationalistischen 
Streitkräften angegriffen. Wis- 
sen Sie, wie viele zurück nach 
Indien kamen, wie viele briti- 
sche Soldaten lebend der Ver- 
geltung der afghanischen Über- 
fallkommandos entkamen? Von 
20 000 Mann überlebte ein einzi- 
ger Soldat.« 


Aber trotz zahlreicher Beweise, 
sowohl aus der Gegenwart als 
auch aus der Geschichte, daß die 
Afghanen gegen Invasoren in ih- 
rem Heimatland bis zum letzten 
Augenblick kämpfen werden, 
gibt es Berichte, daß Henry Kis- 
singer seinem alten Freund, dem 
US-Außenminister George 
Shultz, geraten habe, den Muja- 
heddin keine »abrupten« Steige- 
rungen der Hilfe zu gewähren. 


Kissingers Warnung, von der ge- 
sagt wird, sie habe die Unter- 
stützung des supranationalisti- 
schen  Rockefeller-Establish- 
ments, soll angeblich auf dem 
Argument basieren, daß ver- 
mehrte Hilfe für die Afghanen 
die Sowjetunion verärgern 
könnte und »zu einem allgemei- 
neren Konflikt führen könnte.« 


Andere politische Analytiker 
vertreten eine genau gegensätzli- 
che Ansicht. Sie stellen fest, 
daß, wenn amerikanische Passi- 
vität und das Fehlen von Unter- 
stützung für die Afghanen es den 
Kommunisten gestattet, ihren 
Einfluß auf diese strategisch 
günstig gelegene Nation zu festi- 
gen, die Sowjetunion ihre Fühler 
in die Richtung der ölreichen 
Region des Persischen Golfs und 
des gesamten Nahen Osten aus- 
strecken wird - ein weitaus ge- 
fährlicherer Schauplatz für einen 
zukünftigen Konflikt. U 
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nes Schweizer Bankkontos er- 
| Banken Man empfahl höhte die Werbewirksamkeit der 


Ein Finanz- 
Imperium 


zerfallt 


Das Finanzimperium von Nicholas Deak, einem der mächtigsten 
internationalen Devisenhändler und Bankiers der Welt, beginnt zu 
zerfallen. Deak & Co., die Holdingfirma des größten Devisen- und 
Edelmetallhändlers der USA, hat vor einigen Wochen Konkurs 
angemeldet, obwohl viele von Deaks anderen Holdings einschließ- 
lich der Foreign Commerce Bank (Focobank) in der Schweiz zah- 


lungsfähig bleiben. 


Nicholas Deak gehörte lange 
zum Kreis der Eingeweihten, 
war BEnSppre mit Vorherwis- 
sen von drohenden internationa- 
len Krisen und machte riesige 
Profite mit dem Elend anderer. 
Seine Insider-Kontakte zu aus- 
ländischen Regierungen erlaub- 
ten ihm, eine Menge Reibach zu 


machen, da, wie er verriet, wann . 


auch immer Länder nicht stabil 
sind, ihre Währungen wie wild 
gehandelt werden. 


Inszenierte selbst den 
Preiseinbruch 


Deak machte neben dem Wäh- 
rungshandel auch glänzende Ge- 
schäfte mit dem Verkauf von 
Edelmetallen. Man glaubt allge- 
mein, er habe beträchtliche Ge- 
winne bei etwas gemacht, was 
ein normaler Mensch als tödlich 
ansehen würde: beim Silberzu- 
sammenbruch von 1968. 


Man fragt sich, wie ein Silber- 
händler Gewinne machen kann, 
wenn die von ihm gehandelte 
Ware am Markt »den Boden un- 
ter den Füßen verliert«. Laut 
Fachbeobachter der Silberszene 
zur Zeit des Kurseinbruchs ist 
die Antwort ziemlich einfach: 
Deak wurde entweder zuvor vor 
dem drohenden Desaster ge- 
warnt — dank Insiderinformatio- 
nen des US-Schatzamtes -, oder 
er selbst war an der Manipula- 
tion des Preiszusammenbruchs 
beteiligt, der viele Anleger an 
den Bettelstab brachte. 


Ab 1963 begann der Weltsilber- 
preis zu steigen, bis er über dem 
US-Münzpreis lag, das heißt, 
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das Silber in den Silbermünzen 
war teurer als der Nominalwert. 
Silber wurde plötzlich zur »hei- 
Ben« Geldanlage, und die Ver- 
kaufszahlen stiegen wie der Preis 
spiralenförmig an. Das US- 
Schatzamt hatte den offiziellen 
Silberpreis auf 1,29 Dollar je 
Unze gehalten. 1967 stoppte das 
Schatzamt den Silberverkauf an 
alle Amerikaner bis auf indu- 
strielle Verwender. 


Als der Silberpreis stieg, tauchte 
eine Bande von Finanzanalyti- 
kern, Beratern und Infodienst- 
lern auf, die aktiv für den Silber- 
absatz die Werbetrommel rühr- 
ten. Dabei waren bekannte Leu- 
te wie Richard Cotten und Harry 
Browne sowie zwei Firmen in 
Los Angeles: Economic Rese- 
arch Counselors (ERC) und das 
International Research Institute 
(IRD). Die ERC wurde von Jero- 
me Smith und Frederick Covalt 
gegründet. Covalt verließ sie 
nach weniger als einem Jahr und 
machte das IRI auf. 


Sowohl Browne als auch Smith 
waren seit der Zeit mehrfach ihn 
ähnlichem Hokuspokus verwik- 
kelt. 


Browne, der Autor von Bestsel- 
lern wie »Wie Sie von der kom- 
menden Geldentwertung profi- 
tieren können« und »Wie Sie 
von einer Währungskrise profi- 
tieren können« empfahl in die- 
sen Büchern den Kauf von Sil- 
bermünzen. Die von ihm emp- 
fohlene Firma Pacific Coast 
Coin Exchange wurde 1975 von 
der amerikanischen Börsenauf- 
sichtsbehörde des Betruges am 
Volke beschuldigt. 


eine bestimmte 
Schweizer Bank 


Browne wurde nicht angeklagt, 
doch wurde entdeckt, daß die 
Firma ihm 99 000 Dollar an ge- 
heimen Provisionen für die sich 
aus seinen Empfehlungen erge- 
benden Verkäufe bezahlt hatte. 


Smith ebenfalls ein Bestsellerau- 
tor (»Der kommende Währungs- 
zusammenbruch«) wurden von 
Bullion Reserve of North Ame- 
rica für eine Kaufempfehlung 
ebenfalls insgeheim 5000 Dollar 
zugesteckt, nur fünf Wochen be- 
vor die Firma pleite machte und 
ihr Gründer Alan Saxon Selbst- 
mord beging. Smith hatte außer- 
dem noch die Absicht, die Emp- 
fehlung an 900 000 Anleger zu 
verschicken, was ihm weitere 
27 000 Dollar von Bullion Re- 
serve eingebracht hätte. Doch 
die Firma ging zuvor pleite, wie 
viele ihrer Kunden. 


Was diese Berater während der 
Zeit, als der Silberpreis stieg, 
empfahlen, war im wesentlichen 
dasselbe: Da Silber für Privatan- 
leger vom US-Schatzamt nicht 
länger erhältlich ist, kaufen Sie 
Ihre Silberbarren durch Einzah- 
lung von einer Schweizer Bank, 
die das Silber für Sie aufbewahrt 
und Ihnen zu 8 Prozent bis zu 
zwei Drittel des Kaufpreises 
leiht. Der Anleger bezahlt der 
Bank eine Gebühr von einem 
Prozent, der Firma eine Gebühr 
von einem Prozent, plus 10 Pro- 
zent aller sich aus einem Silber- 
preisanstieg ergebenden Gewin- 
ne gehen an die Bank. 


Ein interessanter Aspekt daran 
ist, daß alle diese Berater eine 
bestimmte Schweizer Bank emp- 
fahlen, durch die man das Silber 
durch Einzahlung kaufen sollte. 
Dabei handelte es sich um die 
Focobank. Nicholas Deak war 
ihr heimlicher Besitzer. 


Diese Berater ebenso wie Deak 
selbst, der gleichfalls auf Geld- 
und Investmentseminar-Touren 
gegangen war, erzählten ihren 
anvisierten Kunden, der Dollar 
werde einbrechen und Silber sei 
wegen seines steigenden Preises 
nicht nur ein wertvolles Invest- 
ment, sondern auch ein wichti- 
ger Rohstoff zur Sicherung ihrer 
Vermögenswerte, wenn der Dol- 
lar nachgeben werde. Diese Pa- 
nikmache half zweifellos, den 
Silberverkauf anzuheizen, und 
die vermeintliche Sicherheit ei- 


Anpreisungen für die besorgten 
Anleger. 


Jedoch passierte Ende 1968 et- 
was Erschreckendes. Der Silber- 
preis begann zu fallen, und der 
Dollar brach nicht zusammen, 
wie es Deak und seine Kumpane 
vorhergesagt hatten. 


Viele Anleger 
verloren alles 


Plötzlich erhielten die Investo- 
ren in den »Silberanrechtskon- 
ten« der Focobank, wie sich das 
Geschäft nannte, dringende Be- 
nachrichtigungen von der Bank, 
daß man aufgrund des Silber- 
preisverfalls ihr Silber, falls sie 
nicht sofort mehr Geld schick- 
ten, bestens verkaufen würde. 


Der Preis fiel von einem Höchst- 
stand von etwa 2,55 Dollar bis 
hinunter auf 1,30 Dollar je Un- 
ze. Nach wiederholter »Ein- 
schußforderungen«, wie die Fo- 
cobank ihre Bitten an die Einle- 
ger um mehr Geld nannten, fan- 
den viele Investoren, daß ihre 
Konten ausverkauft worden wa- 
ren, in manchen Fällen sogar be- 
vor sie die Einschußforderungen 
von der Bank erhalten hatten. 


Viele Anleger verloren alles. Ih- 
re Anfangsinvestitionen und das 
zusätzliche Geld, das sie der Fo- 
cobank auf deren Einschußfor- 
derungen hin geschickt hatten. 
Auch hatten sie kein bißchen Sil- 
ber dafür vorzuzeigen. Sie hat- 
ten versäumt, den heilsamen Rat 
kluger Finanzexperten zu beach- 
ten: Wenn man Edelmetall 
kauft, sollte man es immer selbst 
abnehmen und in Besitz 
nehmen. 


Die Investoren, die durch den 
Silberpreisverfall Verluste erlit- 
ten, trugen dadurch zu ihrem ei- 
genen Untergang bei, daß sie die 
Focobank das Silber in ihren Ge- 
wölben aufbewahren ließen. 
Einmal gab es überhaupt keine 
Garantie, daß die Bank das Sil- 
ber hatte. Und obwohl es seiner- 
zeit noch keiner wissen konnte, 
da Deaks Bankinhaberschaft ge- 
heim war, war der Ränke- 
schmied ein ehemaliger CIA- 
Mann, ein Insider, der sehr 
leicht hätte Vorherwissen vom 
Plan des US-Schatzamtes erlan- 
gen können, um sein restliches 
Silber zu Geld zu machen, den 
Markt zu überfluten und so den 
Preis zu drücken. DJ 
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One World 


Der »Big- 
Brother«- 


Irend 


C. Gordon Tether 


Das Jahr 1984 brachte nicht die Art des globalen politischen Aus- 
gangs, die George Orwell in seiner berühmten Voraussage darge- 
stellt hat. Aber es ist auf beunruhigende Weise klar, daß die von ihm 
für wahrscheinlich gehaltenen »Big-Brother«-Trends durchaus eta- 


bliert sind. 


»Die erste Hälfte der achtziger 
Jahre war eine Zeit bemerkens- 
werter Änderungen der Wirt- 
schaftspolitik und noch nie dage- 
wesener wirtschaftlicher Ereig- 
nisse«, bemerkte die American 
Express International Banking 
Corperation in ihrer monatli- 
chen Zeitschrift. Sie fuhr fort 
mit Hinweisen auf den dramati- 
schen Kurswechsel der amerika- 
nischen Wirtschaft, die weitrei- 
chenden Änderungen in den Be- 
ziehungen zwischen den wichtig- 
sten Währungen, den großen in- 
ternationalen Schuldenaufruhr 
und die spürbare Wendung zum 
Schlechten, was das Schicksal 
des Konsortiums der OPEC-Ol- 
produzenten betrifft. 


Die wichtigsten Ziele 
des Kreuzzuges 


Was die Zeitschrift nicht er- 
wähnte - was aber von noch 
grundsätzlicher Bedeutung ist — 
ist das Ausmaß, mit dem das 
Fortschreiten der Eine-Welt-Be- 
wegung in der ersten Hälfte des 
gegenwärtigen Jahrzehnts be- 
schleunigt worden ist, mit dem 
Ergebnis, daß viele ihrer wich- 
tigsten Ziele kurz vor der Erfül- 
lung stehen. 


Die Tendenzen für die Kräfte, 
die für die Gründung eines Eine- 
Welt-System arbeiten, wurden 
lange - und werden eigentlich 
noch - so gesehen, daß sie in 
erster Linie durch politische 
Überlegungen motiviert werden. 
Und es kann natürlich daran 
kein Zweifel bestehen, daß das 
moderne Gegenstück des Impe- 
rialismus früherer Jahrhunderte 
immer noch sehr aktuell ist. Und 
doch ist die Wahrheit, daß die 


Eine-Welt-Bewegung, die in der 
Praxis den größten Fortschritt 
verzeichnen kann, jene ist, die 
ihre Wurzeln auf dem Gebiet 
der Industrie, der Finanzen und 
des Handels hat. 


Zwei der wichtigsten Ziele die- 
ses Kreuzzuges sind die weltwei- 
te Förderung der Liberalisierung 
des Handels- und Kapitalflusses, 
wobei dieses als absolut erfor- 
derlich angesehen wird, wenn 
Big Business von allen nationa- 
len Beschränkungen bei der 
Ausübung seiner Funktionen be- 
freit werden soll. Wie erfolg- 
reich diese Aspekte der Aktion 
sind, ist in den achtziger Jahren 
und besonders im letzten auf so 
schmerzliche Weise offensicht- 
lich geworden. 


Was den Handel betrifft, kann 
die vielsagenste Aussage hierzu 
in der Tatsache gesehen werden, 
daß die amerikanische Industrie 
durch ausländische Konkurrenz 
zerstört wird -, und zwar tat- 
sächlich in solchem Ausmaß, 
daß einige amerikanische Ma- 
gnaten, die lange führend wa- 
ren, dem Rest der Welt die Vor- 
teile des freien Handels zu predi- 
gen - sich jetzt selbst mit der 
Befürwortung des Protektionis- 
mus identifizieren. 


Globale Institute 
diktieren die Politik 


»Wir wollen nichts als unser ge- 
meinsames Epitaph haben, daß 
wir starben, indem wir den 
freien Handel unterstützten«, 
sagte Mr. Lee Morgan, Vorsit- 
zender der Caterpillar-Trakto- 
rengesellschaft und bisher einer 
der leidenschaftlichsten Befür- 


worter der Handelsfreiheit. Er 
fuhr weiter fort, daß das »Spiel- 
feld« für die amerikanische Ge- 
schäftswelt nachteilig werde, 
und daß dadurch die Position 
des Landes in bezug auf interna- 
tionale Handelsliberalisierung 
zur Debatte gestellt werde. 


Das Ausmaß, in dem die Libera- 
lisierung von Kapitalbewegun- 
gen zur Entstehung eines Eine- 
Welt-Systems auf dem außeror- 
dentlich wichtigen wirtschaftli- 
chen Gebiet führt, wird dadurch 
veranschaulicht, daß fast jedes 
westliche Land mit Substanz sich 
selbst im Bann von Amerikas 
wirtschaftlichem Verhalten be- 
findet und ganz besonders von 
dem damit in Verbindung ste- 
henden währungspolitischen 
Aspekt vom Federal Reserve Sy- 
stem abhängig ist. 


Die Rekordzinssätze, die — we- 
gen der Freiheit des ungehinder- 
ten Kapitalflusses auf der ganzen 
Welt - von den Vereinigten 
Staaten in den Rest der Welt ex- 
portiert worden sind, haben den 
Spielraum anderer Länder bei 
der Formulierung ihrer Wirt- 
schaftsstrategien gravierend ein- 
geschränkt. Eine weitere Ein- 
schränkung ist ihnen auferlegt 
worden durch die Tatsache, daß 
die Vereinigten Staaten einen 
großen Teil des auf den Weltka- 
pitalmärkten freiwerdenden 
Geldes abgezogen haben, um ihr 
gewaltiges Haushaltsdefizit zu fi- 
nanzieren. Für den Rest der 
Welt ist es so schwierig gewor- 
den, dem Federal Reserve-Joch 
zu entfliehen, daß nur wenige 
Länder die Art des wirtschaftli- 
chen Wiederaufschwungs erle- 
ben konnten, der in den letzten 
ein oder zwei Jahren in den USA 
selbst stattgefunden hat. 


Die internationale Schuldenkri- 
se hat noch eine zusätzliche För- 
derung für die Schaffung einer 
»Ein-Welt«-Struktur geliefert, 
indem sie eine Situation be- 
schleunigte, in der die meisten 
der ärmeren Länder gezwungen 
waren, sich zu der Verfolgung 
einer von einer globalen Institu- 
tion — dem Internationalen Wäh- 
rungsfonds — diktierten Politik 
zu verpflichten. 


Man geht tatsächlich nicht zu 
weit, wenn man sagt, daß diese 
Organisation jetzt eine Art Big 
Brother-Beziehung mit einem 
großen Teil der Welt hergestellt 
hat und dazu bestimmt ist, sie 
für die Dauer des Schuldenpro- 


blems aufrechtzuerhalten — was 
selbst bei den optimistischsten 
Erwartungen wahrscheinlich bis 
zum Ende des Jahrhunderts sein 
wird. 


Macht in immer 
weniger Händen 


Und das ist auch noch nicht das 
Ende der Geschichte. Während 
die von einem Eine-Welt-System 
benötigten offiziellen Strukturen 
mit immer schneller werdendem 
Tempo 1984 richtig plaziert wur- 
den, war die private Geschäfts- 
welt nach Kräften an einem 
Konsolidierungsprozeß beteiligt, 
mit dem Ziel, die von ihr ausge- 
übte Macht in immer weniger 
Händen zu konzentrieren, um 
über das Schicksal der restlichen 
Menschheit zu bestimmen. 


In den USA ist das Schlucken 
von großen industriellen und 
kommerziellen Organisationen 
durch andere große industrielle 
und kommerzielle Organisatio- 
nen geschwind weitergegangen, 
während Übernahmeaktivitäten 
in Großbritannien und vielen an- 
deren westlichen Industrielän- 
dern noch nie dagewesene Aus- 
maße erreicht haben. 


Bezeichnenderweise hat die Fu- 
sionsbewegung auf besonders 
bedrohliche Art in dem Sektor 
Ausdruck gefunden, wo sie am 
meisten dem Entstehen eines Ei- 
ne-Welt-Systems behilflich sein 
kann - nämlich die Medien be- 
treffend —, indem sie die öffentli- 
che Haltung zu dem System an- 
gemessen koordiniert. 


Niemand sollte daher durch die 
Tatsache getäuscht werden, daß 
der Ansatz zur Internationalisie- 
rung mit offenen, legitimen Mit- 
teln - durch politische Verein- 
heitlichung - in den letzten Jah- 
ren auf so viel Widerstand gesto- 
Ben ist, wie zum Beispiel die In- 
tegrationspläne der Europäi- 
schen Gemeinschaft, aus denen 
nicht viel geworden ist. Das Ei- 
ne-Welt-System wird auf äußerst 
wirksame Art etabliert, indem 
das Hintertürchen wirtschaftli- 
cher Integration benutzt wird. 


Leider muß man erkennen, daß 
es schon zu spät ist, und bedenkt 
man die weitverbreitete öffentli- 
che Unwissenheit dessen, was 
vor sich geht, so ist es schwer zu 
erkennen, wie letztendlich skla- 
vische Abhängigkeit der 
Menschheit durch diese Mittel 
verhindert werden kann. D 
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Lobpreisung 
des _ 
Kapıtalısmus 


Ernst van Loen 


In der katholischen Zeitschrift »Publik-Forum« erschien der Auszug 
aus dem 136 Seiten starken ersten Entwurf des von der US-Bischofs- 
konferenz am 11. November 1984 veröffentlichten Hirtenbriefes 
unter dem Titel »Katholische Soziallehre und die amerikanische 
Wirtschaft«, der sich »kritisch mit der dortigen Wirtschafts- und 
Sozialordnung« befassen will, ohne dabei die »Weltwirtschaft und 
Entwicklungspolitik« aus den Augen zu verlieren. Die zuständige 
Bischofskonferenz hatte in der Zeit von 1981 bis 1984 bei der Bear- 
beitung ihres Hirtenbriefes 16 Anhörungen von mehr als 100 Fach- 
leuten, Wissenschaftlern, Politikern, Theologen, Vertretern kirchli- 
cher Gruppen und Einrichtungen, sowie auch Vertretern anderer 
christlicher Kirchen, zum Thema veranstaltet. Der erste Entwurf soll 
bis zum Sommer 1985 in den amerikanischen Diözesen und Pfarrge- 
meinden diskutiert, im Laufe des kommenden Juni in zweiter Lesung 
beschlossen und in seiner endgültigen dritten Fassung von den über 
200 amerikanischen Bischöfen im November dieses Jahres endgültig 
verabschiedet werden. 


In den bisherigen Stellungnah- 
men zum ersten Entwurf wird 
dieser als »die bisher härteste 
Auseinandersetzung der katholi- 
schen Kirche in den USA mit 
dem wirtschaftlichen System ih- 
res Landes« bezeichnet. Es fragt 
sich jedoch, ob ein derart vor- 
schnelles Urteil einer kritischen 
Überprüfung des vorliegenden 
Textes standhält. Wir wollen uns 
im folgenden auf die Herausstel- 
lung einiger wichtiger Gesichts- 
punkte beschränken, zumal die 
endgültige Fassung des Textes 
noch offen steht. 


Reichtum und Armut 
im Kapitalismus 


Wobei sich bereits jetzt die Fra- 
ge erhebt, ob die grundsätzliche 
Ausgangsposition der US-Bi- 
schöfe in den Punkten, die uns 
als die wesentlichen jeder objek- 
tiven Klärung der modernen Ka- 
pitalismusprobleme erscheinen, 
im weiteren Verlauf der Diskus- 
sion des Textes noch berichtigt 
und verändert werden kann? 
Zunächst ist zuzugeben, daß die 
Bischöfe wissen, wovon sie spre- 
chen, wenn sie auf folgende Tat- 
sachen verweisen, die wir aus 
den verschiedensten Stellen des 
umfangreichen Dokuments zu- 
sammengestellt haben: 
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Die 100 größten Industrie-Un- 
ternehmen in den USA besaßen 
in den siebziger Jahren fast 30 
Prozent des gesamten Industrie- 
Vermögens dieses Landes. An 
sie flossen gleichzeitig über 31 
Prozent der gesamten Gewinne 


aus Industrie-Betrieben nach 
Abzug der Steuern. Von den 
mehr als 2 Millionen Unterneh- 
men in den USA besaßen gerade 
1930 über 65 Prozent des gesam- 
ten Produktiv-Vermögens dieses 
Landes. Obwohl diese Gesell- 
schaften im Besitz zahlreicher 
Aktionäre sind, ruht die Ent- 
scheidung über die Verwendung 
dieser riesigen finanziellen Mit- 
tel in den Händen einer kleinen 
Gruppe von Managern. 


Große Kapitalsammelstellen, 
wie die Geschäftsbanken, die In- 
vestment-Gesellschaften oder 
die Versicherungs-Gesellschaf- 
ten haben ebenfalls sehr viel 
Einfluß auf die Gestaltung der 
Wirtschaft. Die Eigentümer, 
Manager und die Finanziers ha- 
ben dieses Kapital jedoch nicht 
selbst geschaffen, sie haben von 
der Arbeit anderer Menschen 
profitiert... 


Die US-Bischöfe bekennen sich in ihrem Hirtenbrief zum Kapitalismus, 
werden noch ärmer und die Reichen noch reicher. 


Das Ausmaß 
der Armut 


Im September 1984 suchten trotz 
der jüngsten konjunkturellen 
Erholung nach einer tiefen Re- 
zession 8,5 Millionen Menschen 
in den USA einen Arbeitsplatz 
und fanden keinen. Dies sind 7,4 
Prozent der Beschäftigten, wo- 
bei dieser Prozentsatz nicht jene 
enthält, die so entmutigt sind, 
daß sie gar nicht mehr nach ei- 
nem Arbeitsplatz suchen. 


Im Zeitraum von 1945 bis 1980 
war die durchschnittliche Ar- 
beitslosen-Quote nur in zwei 
Jahren höher: In den Rezes- 
sionsjahren 1975 und 1976. Das 
Land tut viel weniger gegen die 
Arbeitslosigkeit, als es tun könn- 
te, und es zeigt keinerlei Anzei- 
chen, sich diesem Ziel im vollen 
Maße zu verschreiben ... 


Das Ausmaß der Armut in den 
USA muß allen Bürgern Anlaß 
zu größter Besorgnis sein. Nach 
der offiziellen Definition der 
US-Regierung waren Ende 1983 
etwa 35 Millionen Amerikaner 


das heißt, die Armen 


arm. Weitere 20 bis 30 Millionen 
besaßen so wenig, daß sie am 
durchschnittlichen Lebensstan- 
dard gemessen, bedürftig waren. 
Hatte die Jahresdurchschnittsra- 
te der Armut von 14,9 Prozent 
1966, auf 11,7 Prozent im Jahre 
1979 abgenommen, so stieg sie 
bis Ende 1983 auf 15,2 Prozent. 
Das ist der stärkste Anstieg, seit- 
dem die Armut statistisch erfaßt 
wird. In den vier Jahren von 
1979 bis 1983 stieg die Zahl der 
Armen um über 9 Millionen. Im 
gleichen Zeitraum erhöhte sich 
die Zahl armer Kinder unter 
sechs Jahren um 51 Prozent. 


Die Tatsache, daß in einer so 
wohlhabenden Nation wie den 
amerikanischen Staaten so viele 
Menschen arm sind, ist ein sozia- 
ler Skandal, der nicht ignoriert 
werden kann... 


Unserem Urteil nach ist die Ein- 
kommensverteilung in den USA 
so ungleich, daß sie nicht einmal 
dem Mindestmaß an Verteidi- 

ungs-Gerechtigkeit entspricht. 

983 erhielten de Reichsten, 20 
Prozent der Amerikaner, ein hö- 
heres Einkommen als die 70 Pro- 
zent mit den geringsten Einkom- 
men ebenso wie die übrigen 80 
Prozent der Amerikaner zu- 
sammen. 


Auf die ärmsten 20 Prozent der 
Bevölkerung, entfielen nur 4 
Prozent des gesamten Volksein- 
kommens, auf die ärmsten 40 
Prozent, gerade 13 Prozent. Die- 
se Zahlen sind deshalb alarmie- 
rend, weil der Grad der Un- 
gleichheit in den vergangenen 
Jahren noch zugenommen hat. 
Dies ist der höchste Grad an Un- 
gleichheit im Bereich der Ein- 
kommens- und Vermögens-Ver- 
teilung in den westlichen Indu- 
strienationen . .. 


Überfluß-Produktion als 
»moralisches System« 


Die Entwicklungshilfe der USA 
wird danach gewährt, welche 
Bedeutung bestimmte Probleme 
zwischen Nord und Süd für den 
Ost- und West-Konflikt haben. 
Diese Sichtweise macht aus den 
Entwicklungsländern eine Poli- 
tik der »nationalen Sicherheit«, 
die nur in politisch-militärischen 
Kategorien beschrieben werden 
kann. Auf diese Weise werden 
die Entwicklungsländer größten- 
teils zu Testfällen im Ost-West- 
Konflikt: Ihre Bedeutung und 
ihr Wert beruht auf einem weit- 


reichendem geopolitischem - 
sprich: imperialistisch-interven- 
tionistischem — Kalkül. 


Als Folge werden Fragen ihrer 
politischen und wirtschaftlichen 
Entwicklung zweitrangig gegen- 
über politisch-strategischen Fra- 
gen. Wir bedauern diese Verän- 
derung... 


Gleichzeitig wurde die Aus- 
landshilfe immer stärker zur Mi- 
litärhilfe, genau im Sinne dieses 
engen, politisch-militärischen 
Verständnisses von Sicherheit. 
Schließlich haben sich die USA 
in den Nord-Süd-Konfliktver- 
handlungen darauf beschränkt, 
die Vorschläge der Entwick- 
lungsländer abzulehnen, ohne 
selbst realistische Alternativen 
anzubieten. Nach zwölf Ver- 
handlungsjahren, in denen fast 
alle Streitfragen zu unseren 
Gunsten gelöst wurden, weigern 
sich die USA immer noch, die 
Seerechts-Konvention zu unter- 
zeichnen... 


Das sind starke Worte, die in der 
Kennzeichnung der ungerechten 
Symptome des amerikanischen 
Wirtschaftskapitalismus nach in- 
nen wie nach außen nichts an 
Deutlichkeit vermissen lassen. 
Kein Wunder, daß nicht nur 
aus den Reihen amerikanischer 
Katholiken, sondern vor allen 
jener kalvinistisch-puritanischen 
Machtelite, die das Wirtschafts- 
leben der USA beherrscht, dem 
Entwurf »mangelnder Realis- 
mus« in der Beurteilung des 
amerikanischen »Wirtschaftssy- 
stems der freien Marktwirt- 
schaft« erhoben wird. 


Dieses US-Wirtschaftssystem 
wird vom »American Catholic 
Committee«, einer Gruppe von 
Laien, als »das effektivste Sy- 
stem und damit als das mora- 
lischste« bezeichnet, um die 
weltweiten Probleme wie Welt- 
handel und Entwicklung zu lö- 
sen. Dies geschieht mit der Be- 
gründung, der »Kapitalismus sei 
eine notwendige Bedingung für 
die politischen und bürgerlichen 
Freiheiten und ebenso für die 
wirtschaftliche Entwicklung«. 
Das vorrangige Ziel müsse darin 
bestehen, »Überfluß zu produ- 
zieren«. 


Keine Kritik 
der Ursachen 


Der ehemalige US-Finanzmini- 
ster und Katholik William Simon 
behauptete sogar, das Hirten- 


schreiben gleiche im wesentli- 
chen einer »Wunschliste für den 
Heiligen Nikolaus«. Kein Wun- 
der, daß führende Kreise der 
amerikanischen Hochfinanz ge- 
gen die Bischöfe den Vorwurf 
erheben, »grundlegende Fragen 
des Selbstverständnisses der 
Vereinigten Staaten angesichts 
des neu gewonnenen Optimis- 
mus’ und Selbstwertgefühl« 
durch ihren Hirtenbrief in Frage 
zu stellen, dessen »Ausmaß an 
Bereitschaft zur Selbstkritik dem 
momentanen Lebensgefühl vie- 
ler US-Amerikaner diametral 
zuwiderlaufe«. 


Bei einem auf solche Weise be- 
wiesenen Mut zur Anprange- 
rung der ärgsten sozialen Miß- 
stände und. Fehlentwicklungen, 
zu denen das amerikanische 
Wirtschaftssystem geführt hat, 
hätte man mit Recht erwarten 
können, daß die amerikanischen 
Bischöfe, über die heftige An- 
klage der schreienden Unge- 
rechtigkeiten dieses Systems hin- 
aus, mit radikaler Offenheit und 
ebenso unbestechlichem Mut zur 
vollen Wahrheit nach den dämo- 
nischen Symptomen und Struk- 
turen gefragt hätten, die die ei- 
gentliche Ursache für die Entste- 
hung dieser mit Recht so laut be- 
klagten sozialen Mißstände und 
Fehlentwicklungen sind. 


Mit einem Wort: Der Krtik der 
äußeren Symptome der Unge- 
rechtigkeit müßte die Kritik ih- 
rer virulenten Ursachen voraus- 
gehen oder wenigstens mit ihr 
einhergehen. Hier aber wäre das 
kapitalistische System als solches 
in Frage zu stellen. An diesem 
Punkte jedoch muß der kritische 
Einwand erhoben werden, daß 
sich die amerikanischen Bischö- 
fe der moralischen Kernfrage 
des von ihnen beurteilten kapita- 
listischen Wirtschaftssystems der 
USA nicht gestellt haben. 


Der amerikanische Kapitalismus 
ist die extremste Form, die der 
moderne Industrie- und Finanz- 
kapitalismus in der Neuzeit bis- 
her erreicht hat, der die Schaf- 
fenskraft der ganzen Menschheit 
in den Dienst seines internatio- 
nalen Geldimperialismus zwingt. 
Der exponentielle Zinseszins- 
Faktor treibt zu grenzenlosem 
Wachstum und zur schrankenlo- 
sen Ausbeutung von Mensch 
und Natur. Man kann daher 
nicht auf der einen Seite laute 
Klagen über die Resultate des 
kapitalistischen Wirtschaftssy- 
stems führen, wenn man diese 
als bloße Symptome anprangert, 


ohne die Wurzeln seines inhu- 
manen Zerstörungsmechanis- 
mus bloßzulegen und zu verur- 
teilen. Daher fordert das zweite 
Vatikanische Konzil: »Man muß 
die Ursachen der Übel beseiti- 
gen, nicht nur die Wirkungen.« 


Im Falschen 
gibt es keine Lösung 


Alle päpstlichen Sozialenzykli- 
ken seit Ende des 19. Jahrhun- 
derts haben in stereotyper Wie- 
derholung und mit gleicher 
Lautstärke wie die amerikani- 
schen Bischöfe die »Konzentra- 
tion der Vermögen in wenigen 
Händen« beklagt. Sie haben 
aber mit keinem Wort den Zin- 
seszins-Mechanismus des Kapi- 
tals als die eigentliche Ursache 
der Vermögenskonzentrationen 
in Frage gestellt. Sie glaubten 
vielmehr, sich auf den Boden 
der bestehenden Tatsachen stel- 
len zu können, indem sie die 
Trennung von Kapital und Ar- 
beit als Bedingung eben dieser 
Vermögenskonzentration. als 
moralisch-neutral oder als mora- 
lisch-fraglos unterstellten und 
damit anerkannten. 


Vor solchem Hintergrund hatten 
bereits die entsprechenden An- 
klagen der päpstlichen Enzykli- 
ken ihre logische Berechtigung, 
geschweige denn ihre moralische 
Glaubwürdigkeit verloren. Es 
war auf diese Ebene der Argu- 
mentation nur konsequent, 
wenn Rom den Grundsatz ver- 
trat, daß »die kapitalistische 
Wirtschaftsweise in sich nicht 
schlecht, daher als solche nicht 
zu verdammen ist«. 


Um so kategorischer fordern die 
Enzykliken das »notwendige Zu- 
sammenwirken« von Kapital 
und Arbeit nach der Devise des 
»Divide et Impera«: Erst zu 
trennen, um danach wieder zur 
»Harmonisierung« der getrenn- 
ten Gruppierungen aufzufordern 
und dadurch die gesellschaftli- 
chen Konflikte zwischen diesen 
im Namen der »Sozialpartner- 
schaft« von Kapital und Arbeit 
zum Ausgleich zu bringen. 


Kann es aber zwischen Parasit 
und Wirt eine echte und wirkli- 
che Partnerschaft auf der Ebene 
von Gleichen unter Gleichen ge- 
ben? Die Frage stellen, heißt sie 
beantworten. 


Auf diese sogenannte »Katholi- 
sche Soziallehre« berufen sich 
die US-Bischöfe, um ihre »Im- 
pulse auf die Wirtschaft ihres 


Diagnosen 41 


BE ann Se ee ne a ee N an En RN 


Hirtenbrief 


Lobpreisung 
des 
Kapitalismus 
Landes anzuwenden«. Was da- 
bei herausgekommen ist, kann 
nicht mehr überraschen. Daß in 
systematischer Hinsicht unaus- 
gewogen wirkende Dokument 
gliedert sich in sechs Abschnitte: 
Kirche und Wirtschaft; Ethische 
Normen des Wirtschaftslebens; 
Beschäftigungspolitik und politi- 
sche Maßnahmen; Die Armut; 
Amerikanisches 
Gemeinsame Wirtschaftsgestal- 
tung; Amerikanische Entwick- 
lungspolitik und neue Weltwirt- 
schaftsordnung. 


Die US-Bischöfe wagen es in 
keinem dieser Abschnitte den 
entscheidenden Bedingungsko- 
effizienten vor der Klammer des 
»amerikanischen Wirtschaftssy- 
stems, nämlich den Rentabili- 
täts- und Profitanspruch des Ka- 
pitals, als die eigentliche morali- 
sche Kernfrage ihres Anliegens 
zur Klärung der ethischen Nor- 
men des Wirtschaftslebens« auf- 
zugreifen. Dazu wäre eine tiefe- 
re und umfassendere Beschäfti- 
gung mit den Grundfragen einer 
christlichen Wirtschaftsethik er- 
forderlich gewesen, deren zwin- 
genden Erkenntnissen und For- 
derungen über eine ausbeu- 
tungsfreie Gestaltung der mo- 
dernen Geldverkehrswirtschaft 
sie sich offenbar nicht zu stellen 
wagten. 


Experiment; 


Im Gegensatz zur 
Befreiungs-Theologie 


Vor allem haben sie in ihrem 
Kapitel über die »ethischen Nor- 
men des Wirtschaftslebens« die 
grundlegende Bedeutung der ju- 
stitia commutativa (Tauschge- 
rechtigkeit), mit ihrer schwer- 
wiegenden Forderungen für die 
Gestaltung des Verhältnisses 
von Arbeit und Tausch, Arbeit 
und Eigentum sowie von reinen 
Arbeitseinkommen und reinen 
Eigentumseinkommen, völlig 
unterschlagen. Die katastropha- 
len Folgen dieses erkenntnis- 
theoretischen Versagens, die ei- 
ne Gesamtverfehlung der »mo- 
ralischen Analyse« der kapitali- 
stischen Markt- und Verkehrs- 
wirtschaft zur Folge hat, konn- 
ten von den Verfassern des Do- 
kumentes durch die nicht-ein- 
klagbare Auflastung bloßer 
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»moralischer Postulate« an die 
justitia distributiva (Verteilungs- 
gerechtigkeit) von Staat und Ge- 
sellschaft nicht ausgeglichen 
werden. 


Mit einem Wort: Die gesamte 
Konstruktion des ethischen Ge- 
rüstes dieses Dokumentes liegt 
schief und kann daher nicht 
mehr durch beiläufige Einflech- 
tungen korrigiert werden, ohne 
das gesamte Dokument in seinen 
Aussagen logisch deduktiv aus 
den Angeln zu heben. Eine ge- 
nauere Auseinandersetzung mit 
dem jetzt vorliegenden Text ist 
leider nicht möglich, zumal seine 
Endformulierung noch aussteht, 
weshalb wir uns eine spätere ge- 
nauere Analyse vorbehalten. 


Wenn wir von hier aus einen 
Blick auf die lateinamerikani- 
sche »Theologie der Befreiung« 
werfen, so wird der radikale Un- 
terschied im Ausgangspunkt ei- 
ner christlichen Kritik desselben 
Wirtschaftssystems, das auf bei- 
den Seiten Gegenstand der »mo- 
ralischen Analyse« seiner grund- 
legenden Prinzipien und Struk- 
turen wie seiner Fakten und Re- 
sultate ist, ganz besonders deut- 
lich. Beide Theologien wählen 
Bibel und Evangelium zum 
Maßstab ihrer Kritik an demsel- 
ben kapitalistischen Wirtschafts- 
system. 


Wenn die Theologen Latein- 
amerikas im Namen des »Evan- 
geliums der Gerechtigkeit« die 
Befreiung vom Kapitalismus for- 
dern, so kann im Ausgangspunkt 
der Stellungnahme der US-Bi- 
schöfe zu eben diesem Wirt- 
schaftssystem, das sich ja nicht 
nur als ein auf die USA be- 
schränktes, sondern global-ver- 
bindliches Wirtschafts- und Ge- 
sellschaftssystem versteht, nicht 
falsch sein, was für die Befrei- 
ungs-Theologen als unverzicht- 
bares Kriterium jeder glaubwür- 
digen Auseinandersetzung mit 
dem Kapitalismus gilt. 


Während die Befreiungs-Theo- 
logen das kapitalistische Wirt- 
schaftssystem als Ursache der 
ungerechten Einkommens-Ver- 
teilung in der Welt verurteilen, 
da es den Abstand zwischen Rei- 
chen und Armen im selben Ma- 
Be vergrößert, je erfolgreicher 
das Profitstreben des Kapitals 
ist, verkennen die US-Bischöfe 
bereits im Ausgangspunkt ihrer 
Überlegungen den materialisti- 
schen Charakter jedweder kapi- 
talistischen Betätigung, die den 
Rangwert des Menschen auf 
profitable Verwertbarkeit als 


bloßes Erwerbsmittel reduziert. 
Daher folgert Leonardo Boff: 
»Unbeschreiblich ist die soziale 
Ungerechtigkeit, die das kapita- 
listische System begeht und die 
wir mitmachen müssen. Ich bin 
der Überzeugung, daß man heu- 
te nur noch in befreiender Form 
ein wirklicher und wahrer Christ 
sein kann.« 


Anpassung bis 
zur letzten Sprosse 


So kann es doch in der Beurtei- 
lung ein und desselben kapitali- 
stischen Weltphänomens nicht 
zwei Wahrheiten geben, je nach 
dem, ob sich die Bischöfe und 
Theologen im Bereich Nord- 
oder Südamerikas mit den unge- 
rechten Ursachen und Folgen 
des in sich einheitlichen kapitali- 
stischen Weltsystems und seinen 
objektiven Ursachenzusammen- 
hängen befassen; zumal diese im 
Atomzeitalter von ihren apoka- 
Iyptischen Bedrohungsfolgen 
nicht isoliert beurteilt werden 
können. Dieser gesamte Aspekt 
wird in dem Dokument der US- 
Bischöfe weder erkannt noch an- 
gesprochen. 


Der Endtext wird zeigen, welche 
Stufe der Anpassung an die ka- 
pitalistische Wirklichkeit die so- 
genannte »Katholische Sozial- 
lehre« nach erfolgter Verab- 
schiedung durch die US-Bischö- 
fe mit möglicher Signalwirkung 
auf die übrige Weltkirche mor- 
gen erreicht haben wird. Zu- 
gleich wird offenbar werden, 
daß der Vatikan die Weiterent- 
wicklung seiner Wirtschafts- und 
Gesellschaftsdoktrin auch im 
Atomzeitalter auf der bisherigen 
Linie der Anpassung an den von 
der USA angeführten Weltkapi- 
talismus fortsetzen wird. Darauf 
weist allein schon die sicher 
nicht ohne Grund erfolgte Strei- 
chung der letzten Reste des bib- 
lischen Zins-Wucher-Verbots- 
Kanon sowie des traditionellen 
Freimaurer-Verbots im neuen 
Kirchengesetzbuch von 1984 
hin. 


Von alledem können die in dem 
Dokument erhobenen Anklagen 
gegen die ungerechten Resultate 
des amerikanischen Wirtschafts- 
systems nach innen und außen 
nicht ablenken. Diese besitzen 
solange eine bloße Alibifunk- 
tion, als die Römische Kirche ih- 
re Kapitulation vor dem Pseudo- 
dogma des Rentabilitäts- und 
Profitmaximierungs-Prinzips des 
Kapitals nicht aufgibt, und im 
verstärktem Maße ihre negative 


Haltung gegenüber der antikapi- 
latistischen Befreiungs-Theolo- 
gie fortsetzt. 


Solange Vatikan und Hierarchie 
sich ihrer Pflicht zur Verkün- 
dung der ganzen und ungeteilten 
Wahrheit über den modernen 
Kapitalismus entziehen nach 
dem Motto: »Wasch mich, aber 
mach’ mich nicht naß!«, ist das 
Anliegen des jetzt mit weltwei- 
tem Echo diskutierten, nicht nur 
für die Zukunft des amerikani- 
schen Katholizismus, sondern 
auch für die Zukunft von Kirche 
und Christentum in der Welt 
wichtigen Dokumentes von 
Grund auf verfehlt. 


Dies um so mehr, da sich die 
US-Bischöfe am Schluß ihres 
Textes öffentlich zum Credo des 
»american way of life« beken- 
nen, indem sie erklären, daß der 
»Daseinszweck der (kapitalisti- 
schen) Unternehmen die Pro- 
duktion und der Verkauf von 
Waren zur Erzielung von Ge- 
winnen« ist. Ein klareres Be- 
kenntnis zur materialistischen 
Konsum-Ideologie des »ameri- 
kanischen Wirtschaftssystems« 
konnten sie in der Tat nicht ab- 
legen. 


Kein Aufstand 
gegen Wall Street 


Das neue Dokument der US-Bi- 
schöfe ist ein weiteres Indiz für 
unsere Annahme, daß Rom sei- 
ne trilaterale Allianz mit dem 
von ihm moraltheologisch außer 
Streit gestellten internationalen 
Finanzkapital und der Weltfrei- 
mauerei als dessen Hoheprie- 
stern an Mammons Thron, er- 
gänzt durch die vatikanische 
Rechtfertigungs-Doktrin der 
atomaren Holocaust-Risiko- 
Planungen und -Vorbereitun- 
gen, in Geheimabsprachen mit 
Wall Street und Pentagon fort- 
setzen wird. 


Dieser »Wirtschaftshirtenbrief« 
hätte sich gegen die Banken- 
und Börsenjobber von Wall 
Street und Manhattan richten 
müssen. Diese brauchen sich 
durch seine »ethischen Normen« 
nicht betroffen fühlen. Ihre spe- 
kulativen Differenz-Geschäfte 
sind nicht moralisch verurteilt. 
Das über dem Zinskapital ver- 
hängte Tabu wird weiter von der 
Kirche aufrechterhalten. Die 
»Große Stadt Babylon« und 
»Schule des Satans« hat kein 
Anathema Roms zu befürchten. 
Schade um den ganzen Auf- 
wand! 


Südafrika 


Schwarze 


gegen 


Schwarze 


Ulrich Schlüer 


Als in den vergangenen Wochen und Monaten in mehreren schwar- 
zen Städten Südafrikas Unruhen aufflammten, wurde die Ursache 
dafür zumeist pauschal auf die Apartheidpolitik der Regierung 
zurückgeführt, gegen die sich Schwarze mittels handfester Proteste 
zur Wehr setzten. Ein kürzlich von der schwarzen Inkatha-Bewe- 
gung, dem politischen Arm des Zulu-Volkes, veröffentlichter Bericht 
zeigt indessen, daß diese Pauschalaussage der Wirklichkeit nicht 
gerecht wird. Der Inkatha-Bericht beschreibt und erläutert die Vor- 
gänge in der schwarzen Vorstadt Lamontville, südlich von Durban 


am Indischen Ozean. 


Offiziell umfaßt Lamontville 
28 000 schwarze Einwohner, zu- 
meist Zulus. Als Folge der an- 
haltenden Dürre und der Wir- 
belstürme von 1984 hat Lamont- 
ville in den vergangenen Mona- 
ten einen großen, ungeordneten 
Zustrom von weiteren, vermut- 
lich mehreren tausend Zuwan- 
derern erfahren. Lamontville 
untersteht noch der weißen Pro- 
vinzialverwaltung von Natal, der 
die Inkatha-Bewegung schwere 
Vernachlässigung dieser Vor- 
stadt vorwirft. 


Der Busstreik 
als Ausgangspunkt 


Seit Jahren seien keine Neubau- 
ten mehr erstellt worden. Die 
zumeist alten Häuser seien in 
schlechtem Zustand und die In- 
frastruktur-Einrichtungen, be- 
sonders die Zahl der Schulen, 
ungenügend. Die von der wei- 
ßen Verwaltung verfügte Zu- 
wanderungskontrolle sei wegen 
der engen Verzahnung Lamont- 
villes mit der Stadt Durban ei- 
nerseits, mit Teilen des angren- 
zenden Homelands KwaZulu 
andererseits, zum Scheitern ver- 
urteilt. Jedenfalls würden sich 
slumartige Siedlungen am Ran- 
de von Lamontville rasch aus- 
dehnen. 


Die bittere Armut und die zu- 
nehmende Arbeitslosigkeit hät- 
ten vor allem bei den Zuwande- 
rern eine gereizte Stimmung ent- 


facht. Einzelne Agitatoren seien 
deshalb versucht, Aktionen ver- 
schiedenen Charakters vom 
Zaune zu brechen. 


1982 erhöhte die Provinzialver- 
waltung Natals zunächst die Bus- 
taxen, wenig später auch die 
Mieten und Steuern. Als Protest 
gegen diese Maßnahmen organi- 
sierten Einwohner von Lamont- 
ville, unterstützt von der Inka- 
tha-Bewegung, einen DBus- 
Streik. Eine kleine Gruppe 
Schwarzer, angeführt von einem 
Mitglied des schwarzen Stadtra- 
tes und von einem Pfarrer, spal- 
teten sich als selbständige Oppo- 
sitionsgruppe von der bis dahin 
geschlossenen schwarzen Front 
ab. Diese Gruppe sucht und 
fand Anschluß bei der landes- 
weit operierenden, mit Inkatha 
verfeindeten United Democratic 
Front (UDF). Schon 1982 kam 
es zu schweren Zusammenstö- 
ßen zwischen UDF- und Inka- 
tha-Anhängern, die nicht nur 
materielle Schäden, sondern 
auch Verletzte und Tote forder- 
derten. 


Die verfeindeten 
Parteien 


Die von Chief Gatsha Buthelezi 
angeführte Inkatha-Bewegung 
ist der politische Arm der sechs 
Millionen in Südafrika lebenden 
Zulus. Sie umfaßt rund eine Mil- 
lion eingeschriebene schwarze 
Mitglieder und ist damit die 


stärkste politische Kraft der 
Schwarzen in Südafrika. Chief- 
Minister Gatsha Buthelezi ist 
gleichzeitig Regierungschef des 
Homeland KwaZulu und aner- 
kanntermaßen eine der bedeu- 
tendsten politischen Persönlich- 
keiten in Südafrika. In KwaZulu 
ist Buthelezis Inkatha-Bewe- 
gung die unangefochtene politi- 
sche Kraft, die alle Sitze im Par- 
lament gewonnen hat. 


Verantwortlich für das Wohler- 
gehen des Zulu-Volkes widerset- 
zen sich Buthelezi und Inkatha 
entschieden jeglicher Forderung 
nach wirtschaftlichen Boykotten 
Südafrikas, weil deren Auswir- 
kungen vor allem die Schwarzen 
treffen würden. Buthelezi will 
auf dem Verhandlungsweg der 
südafrikanischen Regierung 
Schritt für Schritt die notwendi- 
gen Reformen abfordern, ohne 
das Wohlergehen der Bevölke- 
rung - Arbeitsplätze, Schulen, 
Wohnen, Ernährung, Gesund- 
heitsversorgung - aufs Spiel zu 
setzen. 


Buthelezi hat auf diesem prag- 
matischen Weg auch bereits 
wichtige Erfolge zum Abbau der 
Rassenschranken erzielt. 


Die United Democratic Front 
(UDF) ist eine Dachorganisa- 
tion verschiedenster oppositio- 
neller Gruppierungen und Strö- 
mungen in Südafrika. Ihre tat- 
sächliche Größe ist umstritten. 
Sie selbst behauptet, die größte 
oppositionelle Kraft in Südafrika 
zu sein. Bei Aktionen und 
Kundgebungen kann sie indes- 
sen regelmäßig weit weniger 
Mitglieder und Anhänger mobi- 
lisieren als beispielsweise die In- 
katha-Bewegung. Diese hat sich 
von Anfang an von der Mitglied- 
schaft in der UDF distanziert, 
weil die UDF sich nie von sol- 
chen Strömungen und Personen 
losgesagt habe, die auf dem Weg 
der Gewalt den Umsturz in Süd- 
afrika anstreben. 


Es gibt Beobachter der Entwick- 


lungen im südlichen Afrika, die 
in der UDF einen Versuch des in 
Südafrika seiner terroristischen 
Aktivitäten wegen verbotenen 
African National Congress 
(ANC) sehen, sich unter der 
Flagge UDF wiederum in Süd- 
afrika zu etablieren. Eine Mei- 
nung, der sich die südafrikani- 
sche Regierung bis heute nicht 
angeschlossen hat, weshalb die 
UDF auch nicht verboten wor- 
den ist. 


Die Ursachen der 
Unruhen 


Die Angliederung Lamontvilles 
an KwaZulu ist inzwischen zum 
Regierungsbeschluß erhoben 
worden. An diesem Entscheid 
entzünden sich die Unruhen von 
1984. Die UDF wollte die An- 
gliederung Lamontvilles an 
KwaZulu um jeden Preis verhin- 
dern, weil sie eine weitere Stär- 
kung der Inkatha-Bewegung 
nicht zulassen wollte. Die schwe- 
ren Unruhen forderten im Juli 
1984 mehrere Todesopfer, an- 
geblich alles Anhänger der In- 
katha-Bewegung. 


Die anhaltenden gewalttätigen 
Unruhen zwischen UDF- und 
Inkatha-Anhängern veranlaßten 
Chief-Minister Gatsha Buthelezi 
auch 1984 wieder zu einer per- 
sönlichen Intervention in La- 
montville. Eine Konferenz mit 
UDF-Leuten scheiterte, weil die 
UDEF nicht bereit war, eine von 
Buthelezi vorbereitete Resolu- 
tion zu unterzeichnen, in wel- 
cher Ausschreitungen von 
Schwarzen gegen Schwarze ver- 
urteilt wurde. Am 1. September 
1984 veranstaltete Buthelezi 
dann mit der Inkatha-Bewegung 
eine große Kundgebung in La- 
montville, an der sich mehr als 
zehntausend Einwohner betei- 
ligten. 


Bei ihrer detaillierten Beschrei- 
bung der Ereignisse in Lamont- 
ville betont die Inkatha-Bewe- 
gung, daß die Unruhen auf den 
Versuch der UDF zurückzufüh- 
ren seien, die Inkatha aus ihrer 
Stellung zu verdrängen. Es han- 
delt sich also um einen Macht- 
kampf zwischen revalisierenden 
schwarzen Gruppierungen in 
Südafrika. Die südafrikanische 
Regierung ist daran höchstens 
bei der Entsendung von Ord- 
nungskräften beteiligt, die die 
ausgebrochenen Unruhen von 
Schwarzen ge en Schwarze ein- 
zudämmen haben. 


Das von Bischof Tutu und auch 
von der katholischen Bischofs- 
konferenz immer wieder be- 
schworene Bild von einem Be- 
freiungskampf der Schwarzen 
gegen die Weißen wird von Bu- 
thelezi zurückgewiesen. Aus ei- 
nem Brief, den Buthelezi am 7. 
September 1984 an den Führer 
des African National Congress 
(ANC) geschrieben hat, geht 
ganz klar hervor, daß auch die 
Unruhen in anderen schwarzen 
Städten Südafrikas auf das Be- 
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streben der UDF zurückzufüh- 
ren sind, sich mit allen Mitteln, 
allenfalls auch mit Gewalt, die 
einflußreichste Stellung bei den 
Schwarzen zu erkämpfen. 


Buthelezi appellierte an den 
ANC, alles in seiner Macht ste- 
hende zu unternehmen, den 
Kämpfen von Schwarzen gegen 
Schwarze ein Ende zu setzen. 
Die mit der Realität nicht über- 
einstimmende Fiktion des an- 
geblichen Befreiungskampfes 
halte vor den Tatsachen nicht 
stand. Wenn diesen Macht- 
kämpfen von Schwarzen gegen 
Schwarze nicht Einhalt geboten 
werden könne, dann würde, so 
Buthelezi, der Sache der 
Schwarzen schwerer Schaden zu- 
gefügt. Alle in zähen Verhand- 
lungen bisher den Weißen abge- 
rungenen Fortschritte würden 
dadurch in Frage gestellt. Ü 


Johannesburg: 
gemischt- 
rassige Stadt 


Im Rahmen des von der südafri- 
kanischen Regierung angestreb- 
ten schrittweisen Wandels hin zu 
einer gemischtrassigen Gesell- 
schaft sind in diesen Wochen 
zwei wichtige Reformschritte be- 
schlossen worden. Einerseits 
wurde das Stadtzentrum der süd- 
afrikanischen Wirtschaftsmetro- 
pole Johannesburg auf Mitte 
1985 offiziell zur gemischtrassi- 
gen Stadt erklärt. 


Dies bedeutet, daß von diesem 
Datum an Menschen aller Ras- 
sen im Stadtzentrum von Johan- 
nesburg selbständige wirtschaft- 
liche Tätigkeiten ausüben kön- 
nen. Die praktische Folge wird 
sein, daß unmittelbar nach die- 
sem Datum im Stadtzentrum 
von Johannesburg eine Groß- 
zahl von schwarzen Mischlingen 
und Indern Geschäfte eröffnen 
werden. Bis heute war das Stadt- 
zentrum von Johannesburg für 
selbständige wirtschaftliche Tä- 
tigkeit ausschließlich den Wei- 
Ben vorbehalten gewesen. 


Der zweite Reformbereich be- 
trifft die Umsiedlungspolitik. 
Die südafrikanische Regierung 
hatte eine Kommission zur 
Überprüfung dieser Umsied- 
lungspolitik eingesetzt und nun- 
mehr beschlossen, daß Zwangs- 
umsiedlungen bis zum Vorliegen 
des Untersuchungsberichts aus- 
gesetzt werden. [| 
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Südafrika 


Gezielte Des- 
information 


Ulrich Schlüer 


In den siebziger Jahren hat die deutsche Anti-Apartheid-Bewegung 
(AAB) wiederholt sowohl in Deutschland als auch auf internationa- 
ler Ebene behauptet, die Bundesrepublik Deutschland arbeite im 
nuklearen und allgemein im militärischen Bereich eng mit Südafrika 
zusammen und verletze damit laufend das von den Vereinten Natio- 
nen beschlossene Waffenembargo gegen Südafrika. 


Diese fortgesetzten Behauptun- 
gen bewogen die Bundesrepu- 
blik Deutschland - noch zur Zeit 
der SPD-Regierung von Bundes- 
kanzler Helmut Schmidt - im 
Jahre 1978 schließlich zur Publi- 
kation einer umfassenden Ge- 
gendarstellung, in der die von 
der Anti-Apartheid-Bewegung 
(AAB) aufgeführten mehr als 25 
Verletzungen der UNO-Bestim- 
mungen allesamt mit sehr deutli- 
chen Worten widerlegt wurden. 
Zusätzlich wies die deutsche 
Bundesregierung darauf hin, 
daß die AAB bei der Aufstel- 
lung ihrer Behauptungen eng 
mit dem mit terroristischen Me- 
thoden gegen Südafrika operie- 
renden African National Con- 
gress (ANC) zusammengearbei- 
tet habe mit dem Ziel der be- 
wußten Verleumdung der Deut- 
schen. 


Falschaussagen und 
Erfindungen 


Ausgewählte Beispiele lassen 
die Methodik der Verleum- 
dungskampagne der Anti-Apart- 
heid-Bewegung erkennen. Hier 
einige Beispiele. 


Sasol-Werke: Als Antwort auf 
den gegen Südafrika verhängten 
Erdölboykott erstellte die Bu- 
ren-Republik die Sasol-Werke, 
in denen die in Südafrika reich- 
lich vorhandene Kohle zu Ol 
verflüssigt wird. Die AAB be- 
hauptet nun, die Sasol-Werke 
seien in Wahrheit Anlagen zur 
Produktion von Atombomben- 
Material. Weil sich auch deut- 
sche Firmen auf die internatio- 
nale Ausschreibung zur Eirstel- 
lung der Sasol-Werke beworben 
hatten, ergäbe sich laut AAB ei- 
ne atomare Komplizenschaft 
zwischen Bundesrepublik und 
Südafrika. . 


Die Bonner Regierung konnte 
nicht nur nachweisen, daß die 
Sasol-Werke nichts mit der von 
der AAB behaupteten Uran- 
Anreicherungsanlage gemein 
haben. Es gelang auch, Unter- 
stellungen bezüglich einer an- 
geblichen Geheimabsprache 
zwischen Bundeskanzler 
Schmidt und dem damaligen 
südafrikanischen Premiermini- 
ster Vorster bezüglich militäri- 
scher Nutzung der Sasol-Werke 
als reine Erfindung der AAB zu 
entlarven. 


Bei einem weiteren Beispiel 
handelt es sich um Militärlastwa- 
gen. Gemäß AAB-Vorwurf soll 
die Bundesrepublik 137 schwere 


Militärlastwagen als Panzer- 
transportfahrzeuge an Südafrika 
geliefert haben. Die Bundesre- 
gierung konnte nachweisen, daß 
eine solche Lieferung nie erfolgt 
ist. Sie hat überdies zweifelsfrei 
nachgewiesen, daß die ganze 
Anklage auf Falschaussagen ab- 
gestützt war, was die Anti- 
Apartheid-Bewegung schließlich 
auch zugeben mußte. 


Auch die von der AAB be- 
hauptete Lieferung von Militär- 
hubschraubern eines bestimm- 
ten Typs konnte eindeutig wi- 
derlegt werden. Im Zeitpunkt 
der angeblichen Lieferung hat 
der betreffende Hubschrauber- 
typ überhaupt noch nicht exi- 
stiert. Bis zum heutigen Tag ist 
nie je ein Modell des behaupte- 
ten Typs nach Südafrika ver- 
kauft worden. 


Keine militärische 
Version des Airbus 


Auch die Behauptung der AAB, 
die Bundesrepublik habe für ein 
angebliches Raketenzentrum in 
Tsumeb (Namibia) einen Neu- 
tronen-Monitor geliefert, konn- 
te zweifelsfrei widerlegt wer- 
den. Zwar wurde ein solcher 
Monitor tatsächlich geliefert. 
Das von der AAB als Raketen- 
zentrum bezeichnete Institut ist 
in Wahrheit aber eine internatio- 
nale _lIonensphären-Beobach- 
tungsstation, die ausschließlich 
wissenschaftlichen Erforschun- 
gen dient, auf internationaler 
Basis betrieben wird und Wis- 
senschaftler aus aller Welt offen- 
steht. 


Im weiteren behauptete die 
AAB, insgesamt 88 Niederlas- 
sungen deutscher Firmen in Süd- 
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afrika würden die südafrikani- 
sche Armee mit konventionellen 
Militärgütern beliefern. Die 
deutsche Bundesregierung 
konnte nachweisen, daß die ent- 
sprechende Liste im Ostblock 
angefertigt wurde. Unter ande- 
rem sind darin Parfüm-Lieferun- 
gen der Marke 4711, Waschmit- 
tel-Lieferungen der Firma Hen- 
kel, sowie Haarpflegemittel-Lie- 
ferungen der Firma Schwarzkopf 
aufgeführt, womit die Aussage- 
kraft dieser Liste hinlänglich 
klargestellt sein dürfte. 


Weiterhin behauptete die AAB, 
Deutschland habe Südafrika ei- 
ne militärische Version des Zi- 
vilflugzeuges Airbus geliefert. 
Der deutschen Regierung gelang 
indessen der Nachweis, daß eine 
militärische Version des Airbus 
bis heute überhaupt noch nie ge- 
baut worden ist. 


Die Broschüre mit der Widerle- 
gung aller AAB-Vorwürfe durch 
die deutsche Bundesregierung 
trägt den Titel »Zur Sache«. 
Kaum war sie fertiggestellt, ver- 
suchte die AAB in einem über 
alle Instanzen durchgezogenen 
Prozeß während fünf Jahren mit 
allen Mitteln, ihre Verbreitung 
in der Öffentlichkeit zu verhin- 
dern. Nach fünfjährigen juristi- 
schen Manövern liegt nun aber 
der endgültige Richterspruch 
vor: Die Anti-Apartheid-Bewe- 
gung hat auf der ganzen Linie 
verloren. Die deutsche Bundes- 
regierung hat eindeutig den 
Wahrheitsbeweis erbracht, daß 
die AAB eine auf völlig haltlo- 
sen Behauptungen abgestützte 
Verleumdungskampagne ge- 
führt hat. 


Die wahren 
Ziele der AAB 


Im Verlauf des mehrjährigen 
Prozesses wurde deutlich, daß 
als Sprecher der AAB bei all den 
nunmehr widerlegten Unterstel- 
lungen immer wieder ein gewis- 
ser Dr. Wolff Geisler aufgetre- 
ten ist. Im Prozeß versuchte sich 
die AAB dann mit der Behaup- 
tung aus der Schlinge zu ziehen, 
dieser Dr. Geisler habe mit der 
AAB überhaupt nichts zu tun. 
Genau gleichzeitig aber trat die- 
ser selbe Dr. Geisler im Namen 
der deutschen Anti-Apartheid- 
Bewegung vor dem Sicherheits- 
rat der Vereinten Nationen als 
»Experte« auf, wobei er die gan- 
ze Liste von Uhnterstellungen, 
die das deutsche Gericht als rei- 
ne und bewußte Verleumdungen 
erkannte, dem Sicherheitsrat als 


angeblich erwiesene Tatsachen 
auftischte. 


Die deutsche Bundesregierung 
widerlegt in der Schrift »Zur Sa- 
che«, herausgegeben vom Pres- 
se- und Informationsamt der 
Bundesregierung in Bonn, nicht 
nur alle verleumderischen Un- 
terstellungen der AAB. Sie ent- 
larvt zusätzlich auch jene Ab- 
sichten, die die Anti-Apartheid- 
Bewegung veranlaßt hatte, alle 
diese Verleumdungen in die 
Welt zu setzen. 


Es war gerade dieser allgemeine 
Teil der Regierungsdarstellung, 
dessen Veröffentlichung die 
AAB mit ihren fünfjährigen 
Prozeßanstrengungen um jeden 
Preis zu verhindern trachtete. 
Das zuständige Gericht hat in- 
dessen befunden, daß die deut- 
sche Regierung für die Publika- 
tion der folgenden Feststellung 
den Wahrheitsbeweis erbracht 
habe: 


»Die Bundesregierung ist über- 
zeugt davon, daß die Kampagne 
von ANCSA (African National 
Congress of South Africa) und 
AAB (Anti-Apartheid-Bewe- 
gung) gegenüber der Bundesre- 
publik Deutschland in der Ab- 
sicht geführt wird, den Westen 
damit in seiner Gesamtheit zu 
treffen und gleichzeitig die ideo- 
logische und politische Situation 
der Sowjetunion in Afrika zu 
stärken. Hier sind nicht Freunde 
Afrikas, sondern jene Kräfte am 
Werk, die versuchen, den Ost- 
West-Konflikt nach Afrika zu 
übertragen und eigene machtpo- 
litische Ziele auf diesem Konti- 
nent zu verfolgen.« 


Eine Sektion der Anti-Apart- 
heid-Bewegung existiert auch in 
der Schweiz. Ihr Präsident ist 
Pfarrer Paul Rutishauser in 
Horn. Die Adresse des Deutsch- 
schweizer Zweiges der AAB in 
Zürich ist interessanterweise 
identisch mit derjenigen des 
»Christlichen Friedendienstes«. 


Nachdem sich die deutsche 
Schwesterorganisation nun auch 
gerichtlich sagen lassen mußte, 
eine bewußte Verleumdungs- 
kampagne zu betreiben, wären 
jene schweizerischen Bewegun- 
gen und Persönlichkeiten, die 
sich bei der Durchführung ir- 
gendwelcher Aktionen wieder- 
holt und bedenkenlos vor den 
Karren der AAB haben spannen 
lassen, wohl gut beraten, ihr 
Verhältnis zu dieser Bewegung 
einmal gründlich zu überden- 
ken. 


Offener Brief 


Tutu ein Mann 
des Friedens? 


Die United Christian Action in 
Südafrika hat an das Nobel- 
Preis-Komitee anläßlich der 
Verleihung des Friedenspreises 
an Bischof Tutu den folgenden 
offenen Brief gerichtet. 


Der Friedensnobelpreis wird 
von alters her für außerordentli- 
che Verdienste um die Förde- 
rung des Weltfriedens verliehen. 
Die Vergabe des diesjährigen 
Preises für 1984 an eine zutiefst 
umstrittene Figur wie Bischof 
Desmond Tutu, dem Generalse- 
kretär des südafrikanischen Kir- 
chenrates (SACC), hat Trauer 
und Verwirrung unter den Chri- 
sten aller Konfessionen und Be- 
völkerungsgruppen in Südafrika 
ausgelöst. 


Der Vorsitzende ihres Komitees 
hat eingeräumt, daß die getrof- 
fene Wahl politisch war. Aber 
aus welchem Grund? Die Völker 
Südafrikas leiden, wie überall 
auf diesem tragischen Konti- 
nent, unter der Last der 
schlimmsten Trockenheit ihrer 
Geschichte. Trotzdem hält es Bi- 
schof Tutu in dieser Zeit großer 
nationaler Not für richtig, in der 
ganzen Welt für Investitions- 
rückzug und Wirtschaftssanktio- 
nen gegen seine eigenen Leute 
zu werben. 


Bei einem Interview des Däni- 
schen Fernsehens wies Bischof 
Tutu das Argument zurück, daß 
ausländische Investitionen das 
Los der Schwarzen verbessern 
helfen, indem sie Arbeitsplätze 
schaffen. Er sagte wörtlich: »Wir 
suchen, offen gesagt, nicht nach 
einer Verbesserung der südafri- 
kanischen Situation.« 


Seine internationale Agitation 
für vermehrtes Leid der Schwar- 
zen in Südafrika um einer radi- 
kalen Veränderung willen, hat 
bereits Konfrontation mit 
schwarzen politischen Führern 
provoziert, besonders mit 
Häuptling Gatsha Buthelezi. 
Der Führer des sechs Millionen 
umfassenden Volkes der Zulu ist 
für Investment und Versöhnung. 


In der Johannesburger »Sunday 
Times« vom 21. Oktober 1984 
macht Alan Paton, Südafrikas 
führender liberaler Autor, Bi- 
schof Tutu folgende Vorwürfe: 
»Bischof Tutu, ich möchte Sie 
etwas fragen. Ich verstehe nicht, 


wie Ihr christliches Gewissen es 
Ihnen erlaubt, für einen Investi- 
tionsrückzug einzutreten. Ich 
glaube, Ihre Moral ist durchein- 
andergeraten, genau wie es die 
Moral der Kirche während der 
Inquisition war. . Sie sagen ja 
schon fast, daß der Zweck die 
Mittel heiligt, was kein Christ 
tun darf.« 


Keine Unterstützung bei 
der Mehrheit 


In einem BBC-Interview am 12. 
Juni 1984 griff Bischof Tutu 
Papst Johannes II. an, der dem 
südafrikanischen Premiermini- 
ster Audienz gewährt hatte und 
nannte dies eine »Ohrfeige« für 
alle Opfer der Apartheid. Jeder, 
der von christlichem Geist be- 
seelt ist, wird gegeißelt, wenn er 
nicht seinen Konfrontationskurs 
steuert. Weit davon entfernt, 
Frieden und Versöhnung zu för- 
dern, hat er öffentlich angekün- 
digt, daß er die Möglichkeit ei- 
ner persönlichen Teilnahme am 
bewaffneten Kampf nicht aus- 
schließt. 


Wie kann sich solch eine Auße- 
rung mit dem ursprünglichen 
Zweck des Friedenspreises im 
Einklang befinden, für den er 
von Alfred Nobel gestiftet 
wurde? 


Es ist daher kein Wunder, daß 
Bischof Tutu nicht die Unter- 
stützung der Mehrheit der Chri- 
sten in Südafrika genießt. Die 
meisten schwarzen unabhängi- 
gen Kirchen sind nicht Mitglied 
seiner politischen Interessen- 
gruppe. Im Gegenteil, viele von 
Ihnen sind sogar unter Protest 
gegen seine Politik aus dem 
SACC ausgetreten. 


Ein Beweis dafür, daß der 
SACC mit seinem Sprachrohr 
Bischof Tutu nicht die Mehrheit 
der Christenheit repräsentiert, 
ist die Tatsache, daß nur 1,2 Pro- 
zent seiner Einnahmen von Mit- 
gliedskirchen stammt und mehr 
als 97 Prozent aus dem Ausland 
kommt, um eine politische Kam- 
pagne einer Minderheit zu un- 
terstützen. 


Mit seiner Entscheidung hat das 
Nobel-Preis-Komitee die Hoff- 
nungen von Millionen von Men- 


‚schen aller Bevölkerungsgrup- 


pen in diesem Land enttäuscht, 
die alle für einen evolutionären 
Wandel arbeiten und die bereits 
ein einmaliges Maß an gutem 
Willen gezeigt haben. 


United Christian Action 
Südafrika 
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Tempelritter 


cr 


ermordete 
Portugal’? 


Rainer Daehnhardt 


Portugal, das geografisch gesehen kleinste Land der Erde, das je zu 
einem Riesen aufwuchs, das einzige Land, wo selbst im 20. Jahrhun- 
dert die Sonne nicht unterging, das Land der sonnigen Touristen- 
strände, des Portweins, der Fußballstars und des Fados, wurde vor 
den Augen der Weltöffentlichkeit ermordet und kaum jemand weiß 


, genau wie und warum. 


Das portugiesische Mutterland, 
die äußerste Spitze des europäi- 
schen Festlandes im Westen, ist 
eines der wenigen Länder, die 
immer ihre Ursprungsgrenzen 
beibehielten und nie versucht 
haben, dem Nachbarn seinen 
Willen aufzuzwingen. 


Urplanung des heutigen 
Europas 


Portugal erstand im 12. Jahrhun- 
dert als eine Art Wiedergeburt 
des von den römischen Legionen 
besetzten und zerstörten vor- 
christlichen Lusitaniens. Dem 
Zisterziensermönch Sankt Bern- 
hard verdankt nicht nur Portugal 
sein Entstehen, sondern das gan- 
ze christliche Abendland sein 
Bestehen. 


Der islamische Halbmond glänz- 
te über europäischen Dächern. 
Durch die Balkanstaaten im 
Osten und die Einnahme der 
iberischen Halbinsel im Westen 
waren mohammedanische Rei- 
tertruppen nach Zentraleuropa 
eingedrungen. Die Schlachten 
von Tours und Poitiers hatten sie 
zwar nicht weiter vordringen las- 
sen, die Gefahr eines christli- 
chen Zusammenbrechens Euro- 
pas war jedoch weiterhin groß. 
Der sich annähernde Bruch zwi- 
schen dem Vatikan und Byzanz 
- der in der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts zur Ablösung der or- 
thodoxen Kirche führte - war 
ein weiterer Grund zu großer 
Sorge. Das politische Denken 
und Handel Sankt Bernhards 
brachte die Urplanung des heuti- 
gen Europas. 
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Der 1578 in Afrika verschollene portugiesische König Seba- 


ritter, Heinrich von Bonn, der 
bei der Einnahme Lissabons 
1147 heldenhaft fiel, und die 
Ortsnamen Ulm und Martingan- 
ca (Martingans) sind nur einige 
der davon zurückgebliebenen 
Erinnerungen. 


Im Westen war es der Tempelrit- 
terorden der Portugal gründete 
und die maurische Herrschaft 
vertrieb. Im Osten wurde es der 
teutonische Deutschritterorden, 
der die nicht christlichen Länder 
des Osten kolonisierte und be- 
völkerte. Sankt Bernhard schlug 
zurück und Portugal erstand und 
ermöglichte allen kommenden 
Kreuzzugswellen die sichere 
Einfahrt ins Mittelmeer, die vor- 
her unmöglich war. 


Die Anerkennung des ersten 
portugiesischen Nationalhelden, 


stian, der Gräber der ersten Könige Portugals öffnen ließ, um in 
Andacht mit seinen Vorfahren zu sprechen. 


Auf der iberischen Halbinsel 
wurde den Kreuzrittern des Nor- 
dens die Möglichkeit gegeben, 
innerhalb Europas gegen den Is- 
lam zu kämpfen, sich einen Platz 
für ihr Seelenheil zu sichern und 
gleichzeitig sich auch mit ihrer 
Familie niederzulassen, Ort- 
schaften zu gründen und Lehns- 
herrn zu werden. Der in Lissa- 
bon begrabene deutsche Kreuz- 


Alfons Heinrich, als erster Kö- 
nig Portugals durch den Papst 
brachte eine selten erwähnte 
Verpflichtung mit sich. Es han- 
delte sich hierbei nicht um die 
Unterwerfung Portugals und der 
Diözesen von Braga und Coim- 
bra, die eine Selbstverständlich- 
keit war, sondern um die syste- 
matische Zerstörung der ariani- 
schen Kirche Portugals, ein letz- 


tes Überbleibsel des ursprüngli- 
chen Christentums, das nicht 
Rom unterstellt war. 


Die mozarabische Bevölkerung 
Lissabons, wo Mohammedaner, 
Christen und Juden friedlich zu- 
sammenlebten, hatte schon 
mehrmals christliche Befreiungs- 
züge über sich ergehen lassen, 
die jedoch alle trotz der Einnah- 
me Lissabons immer irgendwie 
im Sand verliefen, weil sie nicht 
die Anerkennung von Rom er- 
hielten. 


Diesmal war es jedoch anders. 
Portugal wurde ein Rom gegen- 
über tributpflichtiges Land. Der 
erste Lehnsvertrag Portugals 
wurde 1143 - vier Jahre vor der 
Eroberung Lissabons durch Al- 
fons Heinrich mit Hilfe der 
nordischen Kreuzritter - von Al- 
fons Heinrich selbst unterschrie- 
ben und der Lehnseid auf den 
Papst Innozenz II. geleistet. 


Die Vertreibung der Mauren 
und Sklaven aus dem europäi- 
schen Raum war im Gange, die 
Überreste der arianischen Kir- 
che in Portugal wurden vernich- 
tet. Die arianische Kirche selbst, 
genauso die Gnostiker, wurden 
seit dem 5. Jahrhundert in Nord- 
afrika und allen Teilen des zu- 
sammengefallenen Imperium 
Romanums zu Tode gehetzt. 
Die christliche Kirche des byzan- 
tinischen Reiches wurde geäch- 
tet, seine Oberhäupter für vogel- 
frei erklärt. Kein »guter Christ« 
durfte sich mit einem Orthodo- 
xen an einen Tisch setzen. Rom 
herrschte über Europa und wehe 
dem Fürsten, der Roms Wohlge- 
fallen verlor. Könige und Kaiser 
zitterten vor den Gesandten des 
Papstes und pilgerten demütig 
zu dem Stuhle Petris, um sich 
den Willküren des jeweiligen 
Papstes zu unterwerfen. 


Mit Christentum hatte dies 
schon gar nichts mehr zu tun. 
Als verfolgte Christen sich noch 
in Höhlen trafen, um das Wort 
Christi zu hören, unter der stän- 
digen Gefahr erkannt, verhaftet 
und in einer Arena den Löwen 
als Fraß vorgeworfen zu werden, 
wurden die Briefe Paulus’ und 
die Evangelien von irgend je- 
mand vorgelesen, der selbst le- 
sen konnte, der sich aber sonst 
nicht von den anderen Christen 
unterschied. Durch die Verstaat- 
lichung des christlichen Glau- 
bens durch Konstantin starb das 
ehrliche Christentum. 


Eine neue staatlich geordnete 
Hierarchie wurde aufgebaut. Je- 
der war jetzt Christ, nur einige 
waren christlicher als die ande- 
ren und am christlichsten waren 
diejenigen, die sich mit Überei- 
fer dieser neuen Hierarchie un- 
terwarfen, um in ihr schnell gün- 
stige Positionen zu erreichen. 


Statt Wahrheit 
Begünstigung 


Die Tatsache, daß nicht alle mit- 
machten, wurde zum Aufruf für 
eine notwendige Säuberung. 
Auf staatlichen Befehl wurden 
von Christen alle die Christen 
umgebracht, die sich dieser 
Hierarchie nicht unterstellen 
wollten. Der Sinn des Glaubens 
Christi, seine Botschaft der Lie- 
be, Freundschaft und Hilfsbe- 
reitschaft waren im fanatischen 
Feuereifer des Aufbaus seiner 
Kirchen verlorengegangen, die 
selbstsüchtig nach vorne strebte 
und alles zermalmte, was nicht 
von der Notwendigkeit und 
Reinheit ihrer Existenz über- 
zeugt war. 


Auch aA spielte diese Rol- 
le mit, weil es noch jung und 
schwach war. Es hatte auch gar 
keine andere Möglichkeit. In- 
nerhalb Portugals war es jedoch 
der Tempelritterorden, der eine 
wichtige und entscheidende Rol- 
le beim Aufbau dieses Landes 
spielte. Aber gerade dieser Tem- 
pelritterorden jedoch war es, der 
dem Vatikan immer unangeneh- 
mer wurde. 


Der Tempelritterorden wurde 
von Tag zu Tag stärker und 
mächtiger. Er lebte in Frieden 
mit Juden und Moslems, baute 
das erste große internationale 
Bankennetz auf, wurde zum 
Handelspartner fast aller Natio- 
nen der damals bekannten Welt, 
sicherte sich Handelsrouten auf 
Land und zu See, verlieh Geld 
für sinnvolle Investitionen ohne 
dafür Zinsbeträge einzukassie- 
ren — was als unchristlich galt 
und nur von Juden gehandhabt 
wurde -, und stand unter dem 
grausamen Verdacht Zugang zu 
Salomons Weisheit gefunden zu 
haben. 


Das älteste bekannte Doku- 
ment, das über die Tempelritter 
in Jerusalem berichtet, stammt 
von einem Reisenden der fünf 
Jahre nach der Einnahme Jeru- 
salems durch die Tempelritter 
begeistert über dieselben berich- 
tete und erwähnte, daß sie un- 


terirdische in Felsen geschlagene 
Ställe haben, wo 5000 Pferde 
hineinpassen, und wo sie ihre 
2200 Pferde aufbewahren. Dazu 
muß sich ein logisch denkender 
Militärgeschichte Studierender 
sagen, daß es in fünf Jahren 
kaum möglich ist, Ställe in Fels 
für solche Roß-Mengen zu schla- 
gen. Wer kommt dazu noch auf 
die Idee unterirdische Ställe in 
Fels für solche Roß-Mengen zu 
schlagen. Wer kommt dazu noch 
auf die Idee unterirdische Ställe 
anzulegen? Sie machen viel zu 
viel Arbeit und bieten wenig 
Sinn. Abgesehen davon baut 
sich keiner Ställe für 5000 Pfer- 
de, wenn er nur 2200 hat. 


Aller Wahrscheinlichkeit nach 
haben die Tempelritter etwas 
Existierendes entdeckt, was sie 
für Ställe benutzten. Der Orden 
heißt Tempelritterorden wegen 
des Tempels von Salomon. Jedes 
Schulkind lernt jedoch, daß die- 
ser aus dem ersten Jahrtausend 
von Christi stammende Tempel 
im Jahre 70 nach Christi von den 
Römern niedergebrannt und 
vernichtet wurde. Wieso kom- 
men dann christliche Kreuzritter 
des 12. Jahrhunderts dazu, sich 
Tempelritter zu nennen, wo der 
Tempel doch gar nicht mehr exi- 
stiert und dann noch Ritter eines 
Tempels jüdischen Ursprungs, 
wo doch allen »guten Christen« 
gesagt wurde, daß die Juden nur 
Böses mit sich brächten. Juden 
waren es schließlich, die Jesus 
kreuzigten. 


Nutzen nach vielen 
Generationen 


Wer etwas nachdenkt stellt fest, 
daß hier vieles nicht zueinander 
paßt und kein richtiges Bild er- 
gibt. Aber wie immer ist es auch 
hier so, daß geschichtliches Wis- 
sen meist nichts anderes als das 
Weiterreichen einer tendenziö- 
sen Interpretation des Siegers 
ist. Beim näheren Hinschauen 
und bei der »ketzerischen« Be- 
fragung »anderer« Quellen 
kommt man dem Gesamtbild 
der Wahrheit langsam näher und 
sieht, wie schnell uns vorgefaßte 
Meinungen aufgezwungen wer- 
den, um das Bild der Wahrheit 
für die Begünstigung einer 
Gruppe entsprechend zu verne- 
beln. 


Der Haß und Neid des Königs 
von Frankreich, Philips des 
Schönen, und seinem in dieser 
Hinsicht verbündetem Papst in 
Avignon auf die Stärke, den 


Reichtum und das Wissen des 
Tempelritterordens, brachte die 
Verbindung der staatlichen und 
kirchlichen Macht, die die Tem- 
pelritter gnadenlos verfolgten 
und zu Tode folterten und ver- 
brannten. Überall wurden sie 
vernichtet und ihr Hab und Gut 
eingezogen - außer in Portugal. 


Der portugiesische König Dinis 
und seine Königin, die Heilige 
Königin Isabel, erlaubten nicht, 
daß der in Portugal sehr starke 
Tempelritterorden angegriffen 
wurde. Dinis war ein König, der 
oft selbst als Tempelritter be- 
zeichnet wurde. Seine Planun- 
gen gingen weit über sein eige- 
nes Jahrhundert hinaus, eine ty- 
pisch tempelritterliche Auffas- 
sung. Die Tempelritter waren 
von der Reinkarnationsmöglich- 
keit überzeugt und haben daher 
ohne weiteres in einem Leben 
Dinge getan, deren Nutzen erst 
viele Generationen später klar 
wurde. 


Einer seiner wichtigsten Berater 
war der Lissabonner Vertreter 
der Hanse, Michael Overstädt 
(Miguel Sobrevilla), der Leiter 
der Reparaturwerkstätten der 
hanseatischen Liga, die man in 
Lissabon für das Überholen der 
hanseatischen Koggen eingerich- 
tet hatte, um sie seetüchtig zu 
halten, damit sie das für den He- 
ringshandel der Nordseeländer 
notwendige Salz, das in Portugal 
aus dem Meerwasser gewonnen 
wurde, transportieren konnten. 
Er baute diese Werkstätten zu 
Schiffswerften um, in denen 
dann die portugiesische Hoch- 
seeflotte gebaut wurde. 


Das große portugiesische Schiff 
der Entdeckerzeit des 15. und 
16. Jahrhunderts, die Nau, ist ei- 
ne exakte Vergrößerung der frü- 
heren hanseatischen Kogge. 
Don Dinis ließ Wälder anpflan- 
zen damit seine Nachfolger Holz 
hatten um Flotten zu Bauen, 
auch bei Ackerbau und Industrie 
war er seiner Zeit voraus. 


Als der ständig wachsende 
Druck des Papstes ihn 1317 dazu 
zwang, offiziell die portugiesi- 
sche Sektion des Tempelritteror- 
dens aufzulösen, rutschte Portu- 
gal in eine verzweifelte Situation 
der Identitätssuche. Im Jahre 
1318 wurde durch die Königin, 
die Heilige Isabel, der Kult des 
Heiligen Geistes eingeführt, der 
sich schnell über die iberische 
Halbinsel verbreitete, jedoch 
dann systematisch vom Vatikan 


verfolgt und verdrängt wurde. 
Er existiert heute nur auf den 
Azoren, wo er sich im 15. Jahr- 
hundert durch Heinrich den See- 
fahrer hinflüchtete. 


Der Köni 
der Templer 


Im Jahre 1319 ließ Don Dinis 
einen neuen Orden in Portugal: 
auftauchen, der unter dem Na- 
men des Christusritterordens all- 
gemein auf der Welt bekannt 
wurde, weil er es war, der später 
alle portugiesischen Entdecker- 
reisen organisierte und finan- 
zierte. Sein Kreuz auf den Se- 
geln der portugiesischen Kara- 
vellen und Naus wurde das Sym- 
bol des Erscheinens europäi- 
scher Kulturen auf allen Welt- 
meeren. 


Als der Papst diesen neuen Or- 
den zuließ, war ihm wohl be- 
kannt, daß es sich dabei lediglich 
um eine portugiesische Umbe- 
nennung des Tempelritterordens 
handelte. Alle Tempelritter Por- 
tugals wurden in diesen neuen 
Orden aufgenommen, und das 
von ihnen benutzte Christus- 
kreuz ist kein anderes als das be- 
reits vorher von der portugiesi- 
schen Sektion der Tempelritter 
verwandte. 


Heinrich der Seefahrer bezeich- 
nete sich selbst in einem im Lis- 
sabonner Staatsarchiv befindli- 
chen Manuskript als »König der 
Templer« und dies rund andert- 
halb Jahrhunderte nach der offi- 
ziellen Auflösung des Ordens. 


Manche Autoren romantisch 
veranlagter Tempelritter-Litera- 
tur behaupten heute sogar, daß 
die Tempelritter die unterirdi- 
sche Bibliothek König Salomons 
unter den Resten seines Tempels 
entdeckt hatten, und diese dann 
als Pferdeställe benutzten. 
Durch das Wissen, das ihnen 
diese Bibliothek vermittelte, ha- 
ben sie sich von anderen religiö- 
sen Militärorden distanziert. Die 
Verzweiflung der Tempelritter 
»ihre Bibliothek« im Jahre 1296 
nach Zypern zu retten während 
eines Angriffs auf Jerusalem, ist 
durch ein Dokument der Zeit 
bekannt. 


Bekannt ist auch, daß die Temp- 
ler in Paris einen großen Turm 
bauten, der diese Bibliothek - 
Wissen war ihr wahrer Reichtum 
und nicht Gold, das Philip der 
Schöne suchte und nie fand - 
aufnehmen sollte. Ob sie jemals 
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Tempelritter 


Wer 
ermordete 
Portugal? 


hineinkam ist unbekannt. Der 
Haß der materialistischen Welt 
gegen diesen Turm als Symbol 
des nie eroberten Wissens schlug 
jedoch noch viele Jahrhunderte 
danach seine Wellen. 


Die von Freimaurern aufgebaute 
Französische Revolution startete 
im Jahre 1789 mit dem Sturm auf 
die Bastille und der Befreiung 
einiger Schuldner, Trunken- und 
Raufbolde, die in dem zu einem 
Gefängnis umgebauten Turm 
der Tempelritter in Haft saßen. 
Von dem Turm existiert kein 
einziger Stein mehr, er wurde 
völlig niedergerissen in einer 
ohnmächtigen Wut den Gold- 
schatz der Templer in seinen 
Mauern zu finden. 


Der Guillotine fielen Hundert- 
tausende zum Opfer, geändert 
hat sich aber dadurch nichts. Le- 
diglich ein Schrei ging durch das 
Volk, als der Kopf Ludwig des 
Sechzehnten rollte: »Jacques de 
Molay wurde gerächt!« 


Selbst diese Anspielung auf den 
durch den früheren König 
Frankreichs hingerichteten 
Großmeister der französischen 
Tempelritter ist ein Mißver- 
ständnis der templerischen Ge- 
dankenart. Der Tod ist für einen 
Templer das Öffnen einer Tür 
eines weiteren Daseins, er 
braucht sich deswegen nicht zu 
rächen. 


Ein Dorn im Auge 
der Neider 


Portugal war das dem Mittel- 
meerraum am nächsten liegende 
Gebiet, das für die Templer ein- 
gestellt war. Daher halten man- 
che Historiker die portugiesische 
Templerstadt Tomar für den 
Aufbewahrungsort der salomo- 
nischen Templerbibliothek. 


Heinrich der Seefahrer, der im 
15. Jahrhundert zum wichtigsten 
Mann des Christusritterordens 
wurde, baute eine selbst für heu- 
tige Zustände vorbildliche See- 
fahrerschule auf, die mehr als 
nautische Universität aller be- 
kannter Wissenschaften anzuse- 
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hen ist. Eine Art NASA des 15. 
Jahrhunderts. Er interessierte 
sich besonders für Kartographie, 
Geschichte und Reiseberichte. 
Sein Bruder, der Infant Don Pe- 
dro, der gerade eine Europarei- 
se machte, erwähnte bei einem 
Festessen beim Dogen in Vene- 
dig dieses Interesse und erhielt 
mit großem Gelächter ein recht 
ungewöhnliches Geschenk: eine 
Kiste voller Manuskripte, Reise- 
berichte und Karten, sogenannte 
Lügenmärchen von zwei Brü- 
dern aus Venedig, die vor länge- 
rer Zeit in den Osten gereist wa- 
ren und mit den unglaublichsten 
Geschichten zurückkamen. 


Es handelte sich dabei um das 
von Marco Polo zusammenge- 
stellte Material, das begeistert 
von Heinrich dem Seefahrer ak- 
zeptiert und ausgewertet wurde. 
Er ließ viele Wissenschaftler ver- 
schiedener Nationen nach Portu- 
gal kommen, um hier für den 
Christusritterorden zu arbeiten. 
So kamen deutsche Büchsenma- 


cher, flandrische Kanonengie- 
Ber, italienische Architekten, 
Nürnberger Uhrenmacher, Gra- 
phiker und Setzer nach Portugal, 
wo sie eine sehr weitgehende 
Arbeitsfreizügigkeit als auch Re- 
ligionsfreiheit besaßen. 


Die Buchdruckerkunst fand ih- 
ren Weg sehr schnell nach Portu- 
gal, wie auch die meisten ande- 
ren technischen Erfindungen der 
Zeit innerhalb von Monaten 
nicht nur nach Portugal impor- 
tiert wurden, sondern dort im 
einzelnen studiert und oft wei- 
terentwickelt wurden. Portugal 
baute Steinschloßwaffen bereits 
um 1540, rund siebzig Jahre vor 
allen anderen Nationen. Es war 
Heinrich der Seefahrer, der als 
erster auf die Idee kam, schwere 
Geschütze von den damals noch 
sehr kleinen Schiffen abschießen 
zu lassen. Niemand hatte es vor 
ihm getan. 


Schiffe wurden nur zum Trans- 
port von Kriegern und Geschüt- 
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zen benutzt. Man kaperte und 
schoß mit Katapulten, Armbrü- 
sten, Pfeil und Bogen und klei- 
nen Faustrohren. Niemand kam 
auf die Idee, daß ein Schiff nicht 
kentern würde, wenn man von 
ihm ein schweres Geschütz ab- 
schießt. Heinrich ließ seine 
Schiffe bereits in zwei Linien 
fahren und Salven schießen und 
war seiner Zeit - wie die meisten 
Templer — weit voraus. 


Der Papst 
verteilte die Welt 


1481 ließ König Johann der 
Zweite auf allen portugiesischen 
Kriegsschiffen schwere Geschüt- 
ze einrichten, damit Seefestun- 
gen auch von der See her ge- 
nommen werden konnten. Im 
Jahre 1500 ließ Manuel der Erste 
alle Be Kriegsschif- 
fe mit großen bronzenen Hinter- 
ladergeschützen ausstatten. Die- 
se schossen zwei Kilometer — die 
damaligen türkischen Geschosse 
700 Meter — und konnten durch 
ihre vorher bereits geladenen 
Kammern, die schnell 'nachein- 
ander in das hintere Ende des 
Geschützes eingeführt und abge- 
schossen wurden, während der 
gleichen Zeit, in der ein türki- 
sches Geschütz geladen und ab- 
gefeuert wurde, sechsmal so vie- 
le Schüsse abgeben. 


Der waffentechnische Vor- 
sprung, die hervorragende nauti- 
sche Schulung, die Benutzung 
der am meisten entwickelten 
Techniken zusammen mit der 
Entdeckung des Seewegs nach 
Indien um Afrika herum, haben 
den Portugiesen eine Vorrang- 
stellung im Handel mit dem 
Orient gebracht, wodurch Lissa- 
bon schnell zum Tor zur Welt 
wurde, was ironischerweise kurz 
zuvor noch Venedig gewesen 
war. 


Und der Papst nahm seinen Fe- 
derkiel und teilte die außereuro- 
päische Welt. Eine Hälfte an 
Spanien und eine Hälfte an Por- 
tugal. Die Portugiesen entdeck- 
ten Brasilien vor dem Jahre 
1500, das heute noch in den 
Schulen als Jahr der Entdeckung 
durch Pedro Alvares Cabral ge- 
lernt wird, und brachten den 
Papst dazu,-noch schnell seinen 
Teilungsstrich um einige Grade 
zu verschieben, was er auch tat. 
Dadurch wurde Brasilien — was 
die Hälfte ganz Südamerikas 
ausmacht — portugiesisch und le- 
diglich der Rest spanisch. 


Portugal wurde zur Weltmacht 
und ein Dorn im Auge aller Nei- 
der. Spanien wollte mitmischen 
und fing selbst an, die nordafri- 
kanischen Küstengewässer zu 
befahren, was wiederum den 
Portugiesen nicht gefiel. Heute 
ist bekannt, daß die spanische 
Entdeckung Amerikas durch 
Kolumbus ein damaliges portu- 
giesisches Ablenkungsmanöver 
höchsten Ranges war, eine Art 
aktiver Gegenspionage. 


Kolumbus, ein Schüler der Sa- 
gresschule, der meist auf der 
portugiesischen Atlantikinsel 
Madeira lebte und mit einer 
hübschen Madeirenserin der Pe- 
restrello-Familie verheiratet 
war, wußte seit langem von der 
Existenz Amerikas, nannte es 
Indien nicht aus Irrtum seiner- 
seits, sondern lediglich weil es 
darum ging, die spanische Füh- 
rung davon zu überzeugen, die 
afrikanischen Routen liegenzu- 
lassen und dafür die Amerika- 
Route nach Indien einzuschla- 
gen. Er wurde mit großen Ehren 
überhäuft, erhielt Geschenke, 
die um ein Vieles den Wert 
übertrafen, was er von »seinem 
Indien« mitbrachte. Man verlieh 
ihm den Titel des Admirals aller 
Indiens. 


Plötzlich geschah jedoch etwas 
worüber viele Historiker schnell 
hinwegsehen, weil das Nachfor- 
schen alle bisherige Geschichts- 
schreibung über einen Haufen 
wirft. Wie Dokumente der Zeit 
berichten, wurde Kolumbus in 
Spanien »erkannt«. Er wurde ins 
Gefängnis geworfen und all sei- 
ner Titel und Ehren beraubt und 
starb als armer Mann. Alle Spu- 
ren dieses Prozesses wurden 
weitmöglichst verheimlicht und 
unzugänglich gemacht, weil die 
»Schmach« für das Land zu groß 
war. 


Und selbst heute noch: Wer will 
in Kolumbus einen »007« des 15. 
Jahrhunderts sehen? Wer will 
zugestehen, daß der Volks- 
stamm der Rothäutigen den Na- 
men Indianer erhalten hat, weil 
die portugiesische Seefahrerpoli- 
tik des Christusritterordens nicht 
wollte, daß die Spanier auf der 
Suche des Seeweges nach Indien 
die richtige Afrikaroute ein- 
schlugen, und sie deswegen 
durch ein riskantes Manöver 
klug durchdachter Gegenspiona- 
ge in die falsche Himmelsrich- 
tung lenkten, wo ein den Portu- 
giesen bekanntes für sie jedoch 


Der heilige Vinzenz, der 
Schutzheilige von Lissabon. 


unwirtliches Land lag, in das 
man die Spanier ziehen ließ. 


Umgehung des 
kirchlichen Index 


Dies alles war ein intern iberi- 
sches Problem, das die Hierar- 
chie der Kirchenfürsten wenig 
erschütterte. Viel schlimmer für 
sie war das Jahr 1517 und alles, 
was um dieses Datum herum ge- 
schah. 


Ein deutscher Mönch, der ledig- 
lich beauftragt war Bibelfor- 
schung zu treiben, hatte die ur- 
sprünglichen griechischen Ab- 
schriften ins Deutsche übersetzt, 
und war zu der Überzeugung ge- 
langt, daß das was in Rom ge- 
predigt und gehandelt wurde we- 
nig Übereinstimmung mit dem 
hatte, was der ursprüngliche 
christliche Glauben Bes Mar- 
tin Luther schlug seine Thesen 
an die Tür der Kirche Witten- 
bergs und löste damit eine Lawi- 
ne aus, die es nur durch eine 
langsam aufgebaute Gegenrefor- 
mation dem Vatikan erlaubte, 
weiter zu existieren. 


Luther war jedoch noch ein klei- 
ner Mann mit wenig Gefolg- 
schaft; viel schlimmer war, was 
in Portugal passierte. 


Die Großmacht Portugal hatte 
bereits in der Mitte des 15. Jahr- 


hunderts zur Zeit König Alfons 
V. Botschafter mit dem Negus 
von Abessinien ausgetauscht. 
Wissenschaftler aus Alexandria 
arbeiteten zusammen mit dem 
portugiesischen König in dessen 
Labor in Lissabon. Die kopti- 
sche Kirche und die Weltmacht 
Portugal nahmen immer nähere 
Beziehungen zueinander auf. 


Lesen von Büchern war etwas 
sehr Gefährliches im ausgehen- 
den Mittelalter. Das Schreiben 
und Drucken war noch wesent- 
lich gefährlicher. Bücher wurden 
im allgemeinen nur mit kirchli- 
cher Erlaubnis geschrieben, be- 
ziehungsweise von Mönchen in 
jahrelanger Geduld abgeschrie- 
ben. Es wurde nur das verbreitet 
und zugänglich gemacht, was die 
Kirchenhierarchie wollte. Der 
Index war allgemein gültig und 
unumgehbar bis plötzlich Guten- 
berg in Mainz mit seinen Buch- 
stabengießformen und seinem 
vereinfachtem Drucksystem auf- 
kam und Druckereien wie Pilze 
aus dem Boden schossen. Da al- 
le Orte, an denen es Druckerei- 
en gab, in dem Vatikan unter- 
würfigen Gebieten waren, konn- 
te die Kontrolle, von dem was 
gedruckt wurde, schnell ver- 
stärkt und noch in der Hand ge- 
halten werden. 


Geheime Abmachungen 


Portugals 


Portugal war eines der ersten 
Länder, die die noch junge 
Buchdruckerkunst mit offenen 
Armen aufnahm. Plötzlich er- 
schien in Deutschland und in 
Portugal ein Werk über das Ta- 
gebuch Marco Polos, das mit Be- 
geisterung gelesen wurde nicht 
nur weil es mal etwas Nichtreli- 
giöses war, sondern weil es in 
hoch interessanter Form von fer- 
nen mysteriösen Ländern be- 
richtete. Das Verbreiten der 
Idee des Existierens anderer 
Welten, wo andere herrschten 
und wo man auf andere Art und 
Weise glücklich leben konnte, 
galt als reine Häresie und wurde 
stark bekämpft. Das Werk »Das 
Narrenschiff« ließ auch so man- 
che Zweifel an der Richtigkeit 
der bestehenden Struktur auf- 
kommen. Luthers Bibelausgabe 
schlug ein wie eine Bombe in ei- 
nem Taubenschlag. 


Inmitten dieser Angstzustände, 
wo eine Hierarchie glaubte um 
ihre Existenz kämpfen zu müs- 
sen, kam dann die Nachricht, 


daß der König Manuel I. von 
Portugal dem Negus von Abessi- 
nien und damit der koptischen 
Kirche, der einzigen der von der 
Zeit des frühen Christentums 
noch übrig gebliebenen Kirchen, 
die eine direkte Konkurrenzge- 
fahr für Rom darstellte, daß die- 
ser Portugiese tempelritterlicher 
Ideenwelt dem todgeglaubten 
Erbfeind der katholischen Kir- 
che eine komplette Druckerei- 
werkstatt mit allen Geräten und 
den dazu gehörenden Meistern 
geschenkt und geschickt hatte. 


Hier war eine Waffe in höchst 
gefährliche Hände gelangt. 
Schlimmer noch, der König Por- 
tugals schickte eine Botschaft an 
den Hof Lalibellas in Abessi- 
nien, die von 200 portugiesi- 
schen Adligen begleitet wurde, 
die höchste Ehre, die jemals 
Portugal einer anderen Nation 
erteilte. Der portugiesische Bot- 
schafter nach Rom war nur von 
40 Adligen begleitet worden. 


Sieben Jahre waren die portugie- 
sischen Adligen in Abessinien. 
Heinrich der Seefahrer hatte al- 
len kommenden Generationen 
den meist kaum verstandenen, 
in der portugiesischen Geschich- 
te jedoch oft wiederholten Leit- 
spruch mitgegeben: »Trazei-me 
noticias do Reino do Prestre Jo- 
ao!« (»Bringt mir Nachrichten 
aus dem Land des Priesters Jo- 
hannes«). Daß es sich bei diesem 
Land eines christlichen Priesters 
in Afrika um das koptische 
Abessinien handelte, ist kein 
Zweifel. 


Die geheimen Abmachungen 
zwischen der Weltmacht Portu- 
gal und der Glaubensmacht der 
koptichen Kirche wurden 
Grund zur Vernichtung Portu- 
gals. Das Evangelium des Tho- 
mas und das Buch des Enoch, 
die beide von der koptischen 
Kirche in ursprünglicher Form 
weiter gelesen wurde, jedoch be- 
reits bei den ersten »Säube- 
rungsaktionen« der von Rom 
aus orientierten christlichen Kir- 
chenhierarchie herausgenom- 
men und auf ewig aus der Bibel 
verbannt wurden, tauchten wie- 
der auf. Sie vermitteln die Drei- 
einigkeit von Geist-Körper-See- 
le, die im Konzil des 10. Jahr- 
hunderts auf ewig verbannt 
waren. 


Alle Skulpturen der dreigesichti- 
gen Gottesinterpretation waren 
untersagt worden. Es hatte ein- 
fach nur zwei zu geben: Körper 
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Tempelritter 


Wer 
ermordete 


Portugal? 


und Seele. Der Körper war dem 
staatlichen Fürsten und die Seele 
dem kirchlichen Fürsten unter- 
tan. Alle anderen Interpretatio- 
nen wären ketzerische Häresie. 
Da Thomas auch noch offen 
über die Reinkarnation sprach 
und diese Möglichkeit so man- 
chem gläubigen Arier und Gno- 
stiker die Angst vor dem Tod 
genommen hatte, durften diese 
Schriften nicht verbreitet 
werden. 


Die zweite 
Ermordung 


Der Plan wurde geschaffen und 
Portugal wurde zum zweiten Mal 
ermordet. Was im 14. Jahrhun- 
dert noch nicht wichtig genug 
war, weil Portugal selbst noch 
kein großes Gewicht hatte, wur- 
de plötzlich im 16. Jahrhundert 
zur höchsten Gefahr. Portugal 
starb in der Schlacht von Alca- 
cer-Quibir im heutigen Marokko 
im Jahre 1578, als der junge Kö- 
nig Sebastian zusammen mit 
dem größten Teil des portugiesi- 
schen Adels in mohammedani- 
sche Hände fiel. 


Es war aber keine Schlacht im 
wahrsten Sinne, es war ein Mas- 
saker. Die Portugiesen verloren 
über 3000 Mann, die Mohamme- 
daner 60. Dies ist auf grobe Feh- 
ler der Ausrüstung und des Auf- 
baus des portugiesischen Heeres 
zurückzuführen, in dem auch 
viele Hundert in Lissabon ansäs- 
sige deutsche Artilleristen wa- 
ren. Was man mit schwerer Ar- 
tillerie gegen weit auseinander 
gezogen reitende schnelle Rei- 
tertruppen machen wollte, ist 
heute noch schleierhaft. Das 
Heer war für einen europäischen 
Kriegszug ausgestattet worden 
mit Rüstungen und Artillerie. 
Letztere war zu schwerfällig, um 
überhaupt eingesetzt werden zu 
können, weil das Gelände es 
nicht zuließ und die Rüstungen 
wurden zwar auf dem Gepäck- 
wagen mitgeführt, jedoch kaum 
angezogen, weil es im August in 
Marokko einfach zu heiß dafür 
ist. 


Rommels Afrikakorps kämpfte 
oft in Badehosen, Montgomme- 
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rys in Shorts; ein auf die Ober- 
fläche eines Panzers geschlage- 
nes Ei wurde im Moment fertig 
zum eßbaren Spiegelei. Dies war 
vor Jahrhunderten nicht anders. 
Aber wie konnte es kommen, 
daß ein König Portugals solche 
Fehler machte. 


Viele Seiten der portugiesischen 
Geschichte sind heute noch 
kaum anfaßbare heiße Eisen, so 
auch diese. Der Kronprinz Jo- 
hannes von Portugal, Vater von 
König Sebastian, starb kurz vor 
der Geburt seines Sohnes auf bis 
heute immer noch nicht geklärte 
Art. Die Mutter König Seba- 
stians, Prinzessin Johanna von 
Portugal, die Tochter Kaiser 
Karl V. - der auch König von 
Spanien war -, verließ auf my- 
steriöse Weise den Lissabonner 
Hof wenige Wochen nach der 
Geburt ihres Sohnes. Sie wurde 
überall im Land fieberhaft ge- 
sucht. 
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Erst wenige Monate später kam 
die Nachricht, daß sie ohne je- 
mandem etwas davon zu sagen 
Portugal verlassen hatte und in 
Madrid sei. Wenige Monate dar- 
auf unterschrieb sie ein erst vor 
kurzem entdecktes Pergament, 
in dem sie durch Karl V. als Re- 
gentin in seiner Abwesenheit 
eingesetzt wurde. Warum er sei- 
ne Tochter und nicht einen sei- 
ner Söhne, Juan von Österreich, 
der zukünftige Sieger von Le- 
panto, oder Filipe II., der zu- 
künftige König Spaniens, einge- 
setzt hat, ist bis heute nicht be- 
kannt. 


Sicher ist aber, daß kurz darauf 
Prinzessin Johanna sich aus der 
Welt zurückzog und das Kloster 
der Barfüßigen - es wurde von 
ihr gegründet - bis zu ihrem Le- 
bensende als Zufluchtsort aus 
der Welt wählte. König Seba- 
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stian war von zwei jesuitischen 
Priestern erzogen und von italie- 
nischen Militärexperten, die ihm 
große Mengen italienischer Waf- 
fen verkauften, beraten worden. 


Erzengel Michael 
als Schutzpatron 


Als er aus Afrika zurückkehrte, 
wurde sein Onkel Kardinal 
Heinrich zum König erklärt. In- 
nerhalb von zwei Jahren wurde 
Portugal vernichtet. Das Heer 
ging in Afrika verloren mit allen 
seinen Waffen. Die meisten Ad- 
ligen waren nicht gefallen, son- 
dern gefangengenommen wor- 
den und mußten nun von ihren 
Familienangehörigen zurückge- 
kauft werden. 


Kardinal Heinrich änderte das 
Gesetz der »morgados«. Wer ein 
Lehnsgut vom König erhalten 
hatte, aus dies zwar Breipn 
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Ben Beh: aber er durfte es 


nie verkaufen. Er konnte es nur 
an den König zurückgeben. Da 
sich die Mohammedaner die 
Portugiesen des Adelsstandes 
teuer bezahlen ließen, erlaubte 
der Kardinal-König, daß jetzt 
Lehnsgüter verkauft werden 
durften. Da die meisten portu- 
giesischen Adelsfamilien drin- 
gend Geld brauchten, um ihre 
Angehörigen aus der Gefangen- 
schaft freizukaufen, konnten sie 
sich gegenseitig auch keine Le- 
hensgüter abkaufen. Plötzlich 
erschienen freundliche Spanier 
und kauften einen großen Teil 
Portugals für lächerlich geringe 
Summen einfach auf. 


Der portugiesische Thronprä- 
tendent Antonius wurde vom 
Kardinal-König nicht nur rund- 
herum abgelehnt, sondern er 
wurde sogar bekämpft. Erstens 
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war er bastardischer Herkunft 
und zweitens auch noch Sohn ei- 
ner Jüdin. Das war dem Kardi- 
nal zu viel, er verschenkte lieber 
Portugal an den König Spaniens, 
was er auf seinem Sterbebett 
auch tat. 


Antonius wurde trotzdem König 
Portugals, konnte sich in Portu- 
gal jedoch nur einen Monat ge- 
gen die Spanier halten, weil er 
zu wenig Adlige auf seiner Seite 
hatte. Er verlor gegen den Her- 
zog von Alba und mußte sich auf 
die Azoren zurückziehen, wo er 
noch drei Jahre lang Portugals 
König war, bis auch a Inseln 
von der spanischen unbesiegba- 
ren Armada eingenommen 
wurden. 


Das Portugal der Entdecker, 
Seefahrer und initiierten Könige 
und Tempelritter starb im 16. 
Jahrhundert. Was überlebte, 
war kaum noch mit dem frühe- 
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Eines der wenigen Pergamen- 
te, die von Kardinal-König 
Heinrich von Portugal unter- 
schrieben wurden. 


ren Portugal zu vergleichen. 
Sechzig Jahre danach warfen be- 
herzte Portugiesen das spanische 
Joch ab und krönten ihren Her- 
zog von Braganza zum neuen 
portugiesischen König. Dies war 
zwar ein angesehener Adliger 
und musikalischer Künstler sei- 
ner Zeit, er hatte aber sonst 
kaum etwas gemein mit den 
Männern, die aus dem Holz 
Heinrich des Seefahrers ge- 
schnitzt waren. 


Die dritte 
Ermordung 


Seit eh und je war der Erzengel 
Michael der Schutzpatron Portu- 
gals gewesen. Da dieser aber ei- 


ne besondere Rolle in der ari- 
schen als auch in der koptischen 
Kirche spielt, galt er als verdäch- 
tig und wurde durch die neue 
Schutzpatronin der Mutter Got- 
tes der Empfängnis ersetzt. Die 
Anerkennung dieser neuen 
Schutzpatronin ließ sich der Va- 
tikan teuer bezahlen. Bis ins 19. 
Jahrhundert hinein erhielt Rom 
10 Prozent alles Goldes und aller 
Diamanten, die die Portugiesen 
aus Brasilien nach Portugal 
brachten. 


Portugal überlebte seinen Re- 
staurationsversuch im 17. Jahr- 
hundert, das große Erdbeben im 
18. Jahrhundert und die Kriegs- 
züge der spanischen und franzö- 
sischen Einfälle des 18. und 19. 
Jahrhunderts. Es überlebte auch 
den Bürgerkrieg des 19. Jahr- 
hunderts. Der Zusammenbruch 
der Monarchie und die Weltkrie- 
ge konnten Portugal nie völlig 
vernichten. Irgendwie lebt es 
weiter und holte sich aus Resten 
ursprünglich starker Quellen ge- 
nügend Kraft um doch noch wei- 
terzukommen. 


Portugal besaß noch große Teile 
der Welt: Angola, Mocambique, 
Guinea, Goa, Damao, Diu, Ti- 
mor, Macau, Cabo Verde, Sao 
Tome und Prinzipe, Madeira 
und die Azoren gehörten noch 
zum Mutterland. Portugal war 
eine geografische Weltmacht aus 
der Kraft seiner Vergangenheit. 


Dies erweckte immer wieder 
Neid. Was vorauszusehen, war 
geschehen. Portugal wurde zum 
dritten Mal ermordet. Die Ein- 
nahme Goas durch Nehru gab 
bei vielen westlichen Partnern 
Portugals nur ein nebensächli- 
ches Kopfschütteln, bei so man- 
chem sogar einen gewissen Grad 
der Schadensfreude. Portugal 
war auf Grund eines Englisch- 
portugiesiscan Abkommens 
aus dem 14. Jahrhundert auf der 
Seite Englands in den Ersten 
Weltkrieg gegen Deutschland 
eingetreten und verlor viele Tau- 
send Soldaten seines in Flandern 
eingesetzten Expeditionskorps. 
Jetzt bat Portugal freundlich 
England darum, englische Mili- 
tärstützpunkte im Nahen Osten 
als Zwischenlandungs- und 
Nachfüllstationen für portugiesi- 
sche Flugzeuge benutzen zu dür- 


fen, um portugiesische Bevölke- 


rung aus Goa auszufliegen. Eng- 
land bedauerte und ließ es nicht 
zu. 


Alle englischen, französischen 
und belgischen Kolonien Afrikas 
waren bereits den Eingeborenen 
übergeben worden, nur Portugal 
hatte noch seine dortigen Über- 
seeprovinzen. Dies verärgerte 
West wie Ost, wie konnte man 
es zulassen, daß ein solch kleines 
europäisches Land so große und 
wichtige Besitztümer in Afrika 
hatte. Dem mußte ein Ende ge- 
macht werden. Die Planung des 
Abzugs Portugals aus Afrika 
stammt aus der Feder eines ame- 
rikanischen Botschafters und ist 
als Anderson-Plan bekannt. 


Der Plan sieht die Demokratisie- 
rung Afrikas vor, das Ein-Mann- 
eine-Stimme-System und die 
Übergabe an Befreiungsarmeen, 
die extra für diese Zwecke auf- 
gebaut werden müssen. Er ver- 
gißt dabei, daß man auch das 
Grundprinzip »Afrika den Afri- 
kanern« auf Amerika anwenden 
könnte, wobei aber dann alle 
nichtrothäutigen Bewohner in- 
klusiv Mr. Anderson das Land 
verlassen müßten. Die Portugie- 
sen sind seit 1417 in Afrika als 
Amerikas Entdeckung noch gar 
nicht geplant war. 


Hinausschieben des 
inneren Zusammenbruchs 


Die Russen und Amerikaner 
teilten sich die Initiative der Fi- 
nanzierung der »Befreiungsar- 
meen«, so entstanden in Angola 
gleich zwei solcher Bewegungen. 
Eine andere derartige Bewegung 
für Mogambique wurde von den 
Steuergeldern der schwedischen 
Sozialdemokratie bezahlt. In 
Schwedens Schulen wurden 
Spenden für mocambikanische 
Schulen gesammelt, die aber alle 
in Waffen angelegt wurden, be- 
ziehungsweise in den stillen Ta- 
schen irgendwelcher Zwischen- 
händler hängenblieben. 


Die Waffen der angolanischen 
Befreiungsarmeen waren meist 
alte Lagerbestände amerikani- 
scher beziehungsweise sowjeti- 
scher Herkunft. Am Anfang wa- 
ren es Vorlader von Springfield 
und Tula, später dann Maschi- 
nenpistolen und Kalaschnikofs. 


Nach der Unabhängigkeitserklä- 
rung dieser früher portugiesi- 
schen Gebiete sprach natürlich 
niemand mehr vom System der 
»Ein - Mann - eine - Stimme« - 
Demokratie nach westlicher 
Machart. Demokratie nach 
westlicher Auffassung gab es 


auch nicht. Sofort bekriegten 
sich die verschiedenen Fraktio- 
nen untereinander. Das erste 
Jahr des unabhängigen Angolas 
brachte mehr Tote als die 13 
Jahre des Kolonialkrieges: 


Kubanische Truppen wurden 
eingeflogen, um der marxisti- 
schen Regierung gegen die ande- 
ren beiden Gruppen beizuste- 
hen. Als dies nicht ausreichte, 
weigerten sich amerikanische 
Geldgeber weiter die nicht mar- 
xistische Bewegung zu finanzie- 
ren, und amerikanische Olfir- 
men erkauften sich bei der mar- 
xistischen Regierung für Millio- 
nen US-Dollars die Ölrechte Ka- 
bindas. 


Der Anderson-Plan wurde aus- 
geführt. Die Portugiesen verlie- 
ßen Afrika. Nur entstanden kei- 
ne Demokratien wie sich Ander- 
son das so ausgedacht hatte. Das 
schien aber auch nicht so wich- 
tig. Hauptsache ist, daß dort ei- 
ne feste Regierung existiert, die 
die Bevölkerung möglichst stark 
kontrolliert, und die direkte Ge- 
schäfte mit den entsprechenden 
Kartellen macht ohne Portugie- 
sen dazwischen. 


Heute kämpft Portugal um das 
verzweifelte Hinausschieben des 
eigenen inneren Zusammen- 
bruchs und wird durch seine 
Notlage langsam »interessant«. 
Die tiefe Verschuldung des Lan- 
des, die zunehmende Arbeitslo- 
sigkeit, die innere Unsicherheit 
und das Fehlen an Hoffnung las- 
sen Portugal zu einem Singapur 
Europas absteigen. Ein Hilfsar- 
beiter erhielt vor zehn Jahren 
12 000 Escudos Monatsgehalt 
und erhält heute 20 000 Escu- 
dos, was als Gewinn durch den 
Sozialismus angesehen wird. In 
Wirklichkeit waren die 12 000 
jedoch 400 US-Dollar wert, die 
20 000 Escudos heute sind dage- 
gen nur noch 120 US-Dollar. So- 
bald die Löhne auf 100 Dollar 
pro Monat sinken, wird Portugal 
für Investitionen langsam inter- 
essant. 


Der lusitanische 
Faktor 


Das Traurige dabei ist, daß Por- 
tugal kaum noch in portugiesi- 
schen Händen ist. Die meisten 
Parteien sind nur Pfeilspitzen 
ausländischer Interessen. Viele 
von ihnen werden vom Ausland 
her finanziert und das natürlich 
nur so lange, wie gemacht wird, 


was den ausländischen Interes- 
sen gerecht wird. 


Aber wie jede Wiedergeburt erst 
durch den Tod möglich wird und 
jedes Aufstehen erst nach dem 
Hinfallen erfolgen kann, mußte 
auch Portugal, wie schon früher, 
derartig zusammenbrechen, um 
wieder zu sich selbst zu finden. 


Der portugiesische Poet, Fer- 
nando Pessoa, der sogar mehr 
im Ausland studiert wird als im 
Lande selbst, der als einer der 
letzten Mystiker und Initianten 
galt, der als Rosenkreuzler einen 
eigenen Orden gründete, dieser 
Wahrsager, der vor vielen Jah- 
ren starb, verkündete den Tod 
Portugals für 1978, wobei er 
auch ziemlich Recht hatte. Was 
danach geschah, kann man nur 
mit dem Bild eines von Aasgei- 
ern zerfleischten Toten verglei- 
chen. 


Pessao wußte jedoch von den 
Geheimbotschaften der Temp- 
ler. Er wußte von dem Aufbau 
des ‚Quinto Imp£rio« bei dem 
die Portugiesen eine große Rolle 
spielen werden. Er wußte, um 
die Rolle der Azoren in diesem 
Zusammenhang und faßte alles 
in seiner kurzen jedoch tiefen 
Botschaft zusammen: »Falta 
cumprir Portugal«. Diese Bot- 
schaft kann ungefähr übersetzt 
werden mit den Worten: »Portu- 
gal muß noch den Grund seiner 
Existenz erfüllen«. 


Portugals heutiges Streben und 
das Sichüberrennenlassen von 
fremden Ideologien hat Lusita- 
nien — das Land des Lichtes - 
jedoch schon öfters durchge- 
macht. Portugal ist immer wie- 
der aufgestanden. 


Mit normaler Logik ist dies nicht 
zu verstehen. Der lusitanische, 
völlig unberechenbare Faktor ist 
dabei der ausschlaggebende. Im- 
mer, wenn es nur zwei Möglich- 
keiten für die Lösung eines Pro- 
blems gibt, findet man hier noch 
eine dritte, auf die nie jemand 
kommen würde, wenn er nicht 
die lusitanische Ader in sich ver- 
spürt. Trotz aller anderweitigen 
Planungen, sei es in Moskau, in 
Washington oder in irgendeinem 
Büro der wirklichen Herrscher 
dieser Welt, die ja mit den Re- 
Bierungen nur wenig zu tun ha- 

en, wird der lusitanische Faktor 
auftauchen und den Portugiesen 
wieder Licht auf ihren eigenen 
Weg geben. 
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Mars 


Erkenntnis 
einer neuen 
Dimension 


James J. Hurtak 


Ist etwas Wahres an den überlieferten Mythologien, daß der Mars ein 
Planet des Krieges war? War der Mars einst voll blühenden Lebens 
in längst vergangener Zeit? Diese Fragen stellen nicht etwa 
Zukunftsromanschriftsteller, sondern die fortschrittlichsten wissen- 
schaftlichen Korpyphäen, die Gelegenheit hatten, sich die in Bild- 
form von Mariner 9 und Viking I und II Marsraumsonden aufgefan- 
genen Funkbildern anzuschauen. Szenen rostfarbenen Wüstenbo- 
dens, Informationen zur Zusammensetzung der Atmosphäre und 
Stätten ehemaliger Flußsysteme zur Wasserversorgung des Planeten 
sind nur ein kleiner Teil des zurück zum Planeten Erde übertragenen 


Lebensplanes des Planeten Mars. 


Gegenwärtig können wir mit un- 
serer zunehmenden Fähigkeit, 
uns der Laser-Technologie zu 
bedienen, ein weites Panorama 
von mehr als fünfzigtausend Vi- 
king-Orbiter-Bildern zerlegen, 
indem wir das Auflösungsver- 
mögen von 150 Meter bis auf ei- 
ne Größenordnung von höch- 
stens einem Kleinwagen verrin- 
gern. So können wir uns nun das 
aus der Nähe betrachten, was 
die spektakulärsten Bilder sein 
könnten, die Menschenaugen je 
gesehen haben. 


Die gesamte Mars- 
Oberfläche erfaßt 


Viking I, die im August 1975 ge- 
startet worden war, wurde auf 
eine Umlaufbahn um den Mars 
gebracht, um einen sicheren 
Landeplatz für die Viking- 
Landefähre I zu finden. Wäh- 
rend die Viking-Landefähre auf 
Chryse Planitia niederging - am 
siebten Jahrestag der ersten be- 
mannten Mondlandung -, be- 
gann der Orbiter I Bilder von 
der Marslandschaft zu machen. 
Zusammen mit Orbiter II wur- 
den über 54 000 Bilder gemacht, 
die einige faszinierende Anoma- 
lien enthüllen. 


Vor den Viking-Orbitern wur- 
den mehrere Mariner-Satelliten 
gestartet, um die gesamte Mars- 
oberfläche kartographisch zu er- 
fassen. Eine der von Mariner 9 
im Vorbeiflug gemachten Foto- 
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grafien des Elysium Vierecks, 
das sich im Nordostquadranten 
des Mars befindet (20 bis 30 
Grad nördliche Breite, 200 bis 
230 Grad östliche Länge), wies 
eine regelmäßig angeordnete Py- 
ramidenstruktur auf. 


Vorbeiflüge von Mariner 9 im 
Februar und August 1972 ließen 
deutlich pyramidenförmige 
Strukturen erkennen, deren 
Winkel, wie das reflektierte Son- 
nenlicht zeigte, exakt waren. 


N M 


Beim zweiten Vorbeiflug aufge- 
nommen, als der Sonnenschein 
aus einer anderen Richtung 
kam, um so die Möglichkeit aus- 
zuschalten, daß die pyramiden- 
artigen Konturen nur von mehr- 
deutigen Schattenmustern er- 
zeugt wurden. 


Diese Beobachtungen mit einer 
Auflösung von 150 Metern las- 
sen Pyramidenstrukturen erah- 
nen, angeordnet nach einem 
ganz bestimmten Muster oder 
Energiegitter, das eine von kei- 
ner natürlichen Formation be- 
kannte Regelmäßigkeit zeigt. 


Größer als die Pyramide 
von Giseh 


Anfang der siebziger Jahre 
schlug ich vor, man solle sich die 
Mariner 9B Teilbilder mit dieser 
perfekten Gruppe tetraederför- 
miger Pyramidenstrukturen, die 
zu einmalig ist, um Ergebnis ei- 
ner natürlichen Entstehung zu 
sein, genauer anschauen. Dar- 
über hinaus bestehen diese Pyra- 
miden aus einzigartigen Grup- 
pen größerer und kleinerer pyra- 
midenförmiger Anordnung von 
zehnfacher Höhe und tausendfa- 
chem Volumen der großen Pyra- 
mide von Giseh. 


Extrapolation anhand der Bild- 
daten zeigte, daß diese massigen 
Pyramidalstrukturen auf der 
Marsoberfläche einen Kilometer 
in den Himmel reichten. Ihre 


Existenz bringt auch eine Reihe 
von Fragen über eine frühere 
evolutionäre Phase des Mars zur 
Sprache. Meiner Meinung nach 
schließt die erfolglose Suche 
nach Leben auf der Marsoberflä- 
che durch die Viking I und II 
Landefähren die Möglichkeit ei- 
nes früheren Urlebenszyklus 
nicht aus. Tatsächlich bewies 
keines der biologischen Experi- 
mente — pyrolytisches Auslö- 
seexperiment, : Indikatorauslö- 
seexperiment, Gasaustauschex- 
periment — endgültig, daß auf 
dem Mars kein Leben existiert. 


Andere einzigartige Formatio- 
nen wurden durch den Viking 
Orbiter entdeckt, als er das un- 
ter dem Namen Cydonia be- 
kannte Gebiet im Nordwest- 
Quadranten des Mars (40 bis 45 
Grad nördliche Breite, 0 bis 20 
Grad westliche Länge) beobach- 
tete. Eine der Pyramiden im Cy- 
donia-Gebiet des Mars ist auf 
höchstmöglichen Strahlungsein- 
fall bei Sonnenaufgang am Tag 
der Wintersonnenwende ausge- 
richtet. Das bedeutet, daß das 
Objekt am Tag der Winterson- 
nenwende das Maximum an 


Das »Marsgesicht« im Cydo- 
nia-Gebiet. Es muß von zehn- 
facher Höhe und tausendfa- 
chem Volumen der großen Py- 
ramide von Giseh sein. Aufge- 
nommen wurde es durch die 
Marssonde Mariner 9. 


Licht erhält - wie eine Jahres- 
uhr. 


Eine weitere Struktur von be- 
merkenswerter  Widersprüch- 
lichkeit im Cydonia-Gebiet ist 
das »Marsgesicht«, das mit sei- 
nen Kopfverzierungen sphinx- 
ähnlich ıst. Die Grundlinie des 
Gesichts ist mehr als 1500 Meter 
lang, wobei die Höhe der Ge- 
sichtsform etwa 550 Meter er- 
reicht. Traditionelle Argumente 
schreiben die Gesichtssymmetrie 
gewissen Windformationen zu. 
Jedoch zeigt eine genauere Un- 
tersuchung des Augeninneren 
des »Gesichts« mit besonderen 
computergesteuerten Überstei- 
gerungen eine sehr exakte spie- 
gelsymmetrische Regelmäßig- 
keit der Augen ebenso wie der 
gesamten Gesichtsstruktur. 


Warum die 
Pyramidenform? 


Diese exakte Symmetrie ist mit 
bloßen Augen nicht sichtbar. 
Doch studiert man die Bildele- 
mente per Computer in digitaler 
Darstellung, enthüllen die Ab- 
weichungen der Schattenmuster 
diese überraschende Perfektion 
symmetrischer Regelmäßigkeit. 
Diese »Qualität des Objektivse 
zeigt das Gesicht einer riesigen 
marsianischen Sphinx, die in den 
Weltraum starrt. Insgesamt wur- 
den in der wissenschaftlichen 
Studie des Gesichtes acht paral- 
lele Fluchtlinien vermessen, die 
nur zwei Prozent Abweichung zu 
den sichtbaren Seitenkanten um 
das Gesicht aufweisen. 


Viele der Gebilde sowohl des 
Elysium- als auch des Cydonia- 
Gebiets scheinen auch an den 
Küsten eines ehemaligen Meeres 
zu liegen. Darüber hinaus bilden 
Standorte Cydonia, Mammers 
Vallis und Utopia eine Halb- 
kreisformation in der Nähe alter 
Wassermarken, und alle weisen 
Erhebungen am Rande von Ebe- 
nen auf. 


Viele haben argumentiert, daß 
diese Pyramiden einfach das Re- 
sultat von Überschallwinden 
sind. Jedoch das ist nicht ausrei- 
chend überzeugend, die einma- 
lig klar umrissenen stehenden 
Formen zu erklären. In Los An- 
geles Mitte der siebziger Jahre 
von NASA-Ingenieuren durch- 
geführte Windkanaltests - um 
die Elysium-Formationen zu si- 
mulieren - zeigten, daß die von 
Überschallwindstößen in einem 


Tunnel an allen Seiten geschaf- 
fene Erdanhäufung nicht die Te- 


traederformation und auch nicht 


die mathematisch genauen Ent- 
fernungen liefern würde, die 
man beispielsweise in der regel- 
mäßigen Anordnung der Zwi- 
schenräume der vier größeren 
und kleineren Pyramiden an- 
trifft. 


Die Tetraederstrukturen und 
Pyramidenformen auf dem Mars 
sind ebensowenig einfache Ab- 
brüche in einer langen Kette von 
Oberflächenbrüchen. Die Pyra- 
midenformationen sind abgeson- 
derte, freistehende Strukturen 
mit einzigartigen Winkeln, die 
beispielsweise in der Cydonia- 
Pyramidenformation die bemer- 
kenswerte Präzision des Alpha- 
winkels aufweisen: 16,36 Grad. 


Man sollte auch die Frage stel- 
len: »Warum die Pyramiden- 
form?« Historisch gesehen war 
die Pyramide auf unserem eige- 
nen Planeten die bisher perfek- 
teste Form, schweren geologi- 
schen und katastrophalen Ver- 
änderungen zu widerstehen. 
Wissenschaftliche Untersuchun- 
gen mit Pyramidenformen zei- 
gen, daß viele Anlagen künftiger 
Städte vielleicht die Form riesi- 
ger Pyramiden haben werden. 
Pyramiden liefern vielleicht Ant- 
worten in der Strukturplanung, 
die sich anderen Planetenober- 
flächen anpassen lassen. 


In ihrer Einzigartigkeit ist die 
Pyramide vielleicht ein struktu- 
reller Baustein, der von Ange- 
hörigen einer fortgeschrittenen 
technischen Zivilisation als ver- 
einfachtes astronomisches und 
geologisches Zeitmeßgerät ver- 
wandt wurde. Die Pyramiden 
auf unserem Planeten sind schon 
lange dafür bekannt, gewisse 
astronomische Informationen zu 
messen. Meine Kollegen fanden 
das mit den Elysium-Pyramiden 
vergleichbarsste Gebiet im 
Dschungel Brasiliens, wo Pyra- 
miden eine Fläche von 24 Qua- 
dratkilometer einnehmen und 
die Anordnung eine Art astro- 
nomisches Gitter erzeugt. 


Es gab 
viel Wasser 


Das ist der Grund dafür, daß ich 
mich für die genaue Eigenart der 
drei- und vierseitigen Pyrami- 
denformen auf dem Mars zu in- 
teressieren begann. Während 
meiner Untersuchungen von Py- 


ramidenkomplexen in Südameri- 
ka und dem Nahen Osten als 
Anthropologe und Sozialwissen- 
schaftler stellte ich fest, daß vie- 
le davon als Kalenderzeiger für 
die Planetenbewegungen und 
bestimmte Sternbildpositionen 
dienten. 


In Brasilien hatte ich die Gele- 
genheit, verschiedene mächtige 
Pyramidenstrukturen zu unter- 
suchen, die bis über 250 Meter 
hinaufreichen, also beträchtlich 
höher als die berühmte ägypti- 
sche Cheopspyramide sind. Die 
brasilianischen Pyramiden wa- 
ren auch nach einem symmetri- 
schen Muster mit Ausrichtung 
auf die Marsbewegung errichtet. 


Andere Untersuchungen der 
von den Viking- und Mariner- 
sonden zurückgeschickten Da- 
ten lassen vermuten, daß sich 
der Mars vielleicht einst in einer 
Dauerfrosthülle befand. Es gab 
auf dem Mars vielleicht auch ei- 
ne ganze Menge Wasser, nicht 
nur in den Polkappen, wo wir 
nun eine Fülle von »Trockeneis« 
vorfinden. 


Süßwasser scheint laut Planeten- 
experten irgendwann einmal in 
riesigen Mengen in der Nähe des 
Aquatorgebiets geflossen zu 
sein. So waren die Grundbedin- 
gungen für die Existenz von Le- 
ben in der Umgebung einer einst 
feuchten und dunstigen frühen 
Marsatmosphäre ganz anders. 


Der Nachweis von Argon 40, das 
sich fast augenblicklich durch 
den Prozeß des Neutronenein- 
fangs bildet, und die Überfülle 
an Xenon 129 im Boden lassen 
auf mögliche radioaktive Zwi- 
schenfälle während der Zeit je- 
ner umwälzenden Veränderun- 
gen auf dem Mars schließen, die 
zu der radikalen Wandlung der 
lebensfördernden Umwelt 
führten. 


All dies demonstriert die große 
Notwendigkeit einer näheren 
Betrachtung der regelmäßig an- 
geordneten Pyramidenformatio- 
nen, die mögliche frühere »Urle- 
benszyklen« auf dem Mars auf- 
decken. Eine komplette Unter- 
suchung in näherer Zukunft 
durch amerikanische und sowje- 
tische Forschungssatelliten wird 
nicht nur für eine gemeinsame 
Zusammenarbeit im Weltall sor- 
gen, sondern uns auch die Au- 
gen für ein umfassenderes Ver- 
ständnis interplanetarischer Ent- 
wicklung in unserem Sonnensy- 
stem öffnen. 


Neue Bürger des 
Universums 


Die Sowjets haben den Mars 
1988 für eine Raummission ins 
Auge gefaßt. Ich schlage vor, 
daß man sich um internationale 
Zusammenarbeit im Weltraum 
bemüht. Der Mars sollte als 
Plattform gemeinsamen Team- 
works angesehen werden. Wis- 
senschaften wie Meteorologie, 
Geologie, Archäologie und Bio- 
logie würden durch den Kontakt 
mit Beispielen anderer evolutio- 
närer Prozesse auf einem Schwe- 
sterplaneten ungeheuren Auf- 
trieb erhalten. 


Das selbst durch eine unbe- 
mannte Marsexpedition offen- 
barte Wissen wäre unpolitisch 
und könnte dabei behilflich sein, 
ein wenig das Rüsten im Weltall 
oder das Szenarium eines 
»Kriegs der Sterne« auf unserem 
eigenen Planeten abbauen. Mit 
solch einer gemeinsamen An- 
strengung könnte der Mars ei- 
nen Lösungsweg für eine Eini- 
gung der Supermächte im Wett- 
lauf um die Vorherrschaft im 
Weltraum liefern. 


en dieser einmaligen 
Pyramidenformationen könnten 
sogar zu einem »globalen Ver- 
ständnis« der Erde führen. Ob- 
wohl ich nicht glaube, daß ge- 
genwärtig irgendwelche mensch- 
liche Lebensformen auf dem 
Mars bestehen, halte ich es doch 
für möglich, daß dort vor dem 
Klimawechsel vielleicht eine frü- 
here Zivilisation existiert hat. 


Selbst Carl Sagan sprach in der 
Folge seiner Cosmos-Serie über 
den Mars für eine erneute Mars- 
mission, indem er betonte, die 
Pyramidenformationen seien ei- 
ne untersuchenswerte Stelle. Es 
ist an der Zeit, diese Aufforde- 
rung zu wiederholen. 


Als Folge werden wir, wenn wir 
die wissenschaftliche Neubewer- 
tung des Mars in Angriff neh- 
men, beginnen vom planetaren 
Menschen zum solaren zu reifen. 
Und zu dieser Zeit werden wir 
die Umwandlung unserer näch- 
sten Phase der interplanetaren 
Evolution einleiten. Wenn wir 
einmal unsere Mythen überlebt 
haben, werden wir neue Bürger 
des Universums sein. U 


Professor Dr. James J. Hurtak ist 
Direktor der Academy for Future 
Science in Los Gatos, Kalifornien, 
und Mitarbeiter der NASA. 
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Diktatur des 


Strom- 


Staates 


Werner Berends 


Das Waldsterben in Mitteleuropa ist ein Vorgang, der uns alle 
zutiefst berührt. Viele Ursachen werden belegt, vermutet oder expe- 


rimentell erforscht. Aber es sind 


auch entscheidende Phänomene 


noch ungeklärt: Das räumliche Nebeneinander gesunder und geschä- 
digter Bestände, der zeitliche Verlauf der Schädigungen, zum Bei- 
spiel auch im Jahreslauf, nämlich das schlagartige Auftreten der 
Schäden im Spätherbst und die geballte Schadensausweitung der 


letzten Jahre. 


Bereits im September 1983 
schreibt der Hessische Umwelt- 
minister Karl Schneider im Vor- 
wort einer Broschüre »Umwelt- 
schutz in Hessen« folgende mah- 
nenden Sätze: »Das Waldster- 
ben droht eine Umweltkatastro- 
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phe ungeahnten Ausmaßes zu 
werden. Es ist daher für unser 
politisches System, für die ver- 
antwortlichen Politiker, eine po- 
litische Herausforderung ersten 
Ranges. Wirksame Gegenmaß- 
nahmen .erfordern Mut und 
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Durchsetzungsvermögen, weil 
die Widerstände etablierter In- 
teressen hart sein werden. Das 
hat sich jetzt schon gezeigt. Ich 
halte deshalb eine breite Aufklä- 
rung der Bürger über das Wald- 
sterben und dessen Zusammen- 
hänge für unerläßlich.« 


Ablenkung 
des Bürgers 


In der im November 1984 in Ba- 
den-Württemberg durchgeführ- 
ten Umweltminister-Konferenz 
war das Thema Waldsterben al- 
lerdings nur von untergeordne- 
ter Bedeutung. Ausgerechnet in 
diesem schwer betroffenen Land 
war dafür nicht einmal ein Pro- 
grammpunkt vorgesehen. Die 
Politiker haben also wieder ein- 
mal keinen Mut und kein Durch- 
setzungsvermögen bewiesen. 


Die mächtigste Interessengrup- 
pe der Wirtschaft setzt also ohne 
jede Rücksicht auf die Umwelt 
den Kartellbeschluß von 1972 
durch, grundsätzlich neuartige 
Höchstleistungs-Kabeltypen erst 
ab 1986 einzusetzen. Das trifft 


gut zusammen mit dem Gelsen- 
kirchener Gerichtsurteil von 
1980, die neue Technik, Poly- 
urethan-Hartschaum als elektri- 
sche Isolierung für leitergekühl- 
te Kabel einzusetzen und somit 
Hochspannungsleitungen zu- 
künftig nur noch unterirdisch 
zu verlegen. Damit wird vor- 
behaltlos zugegeben, daß eine 
Verkabelung zwingend sein 
wird, wenn das Waldsterben 
durch Hochspannungs-Freilei- 
tungen allgemein bekannt ist. 
Eine andere Erklärung kann es 
für das Urteil nicht geben, denn 
bis zum heutigen Tag wird eine 
Verkabelung auch in Natur- 
schutzgebieten trotz massiven 
Widerstandes aller Betroffenen 
grundsätzlich aus Kostengrün- 
den abgelehnt. 


Es ist also berechtigt anzukla- 
gen, daß seit vielen Jahren aus 
Gründen einer Patentumgehung 
eine systematische Landschafts- 
und Waldzerstörung erfolgt. 
Leider ist das nicht das erste 
Mal, daß lebensschützende Er- 
findungen erst 18 Jahre nach der 
Anmeldung, also genau nach Pa- 
tentablauf, angewandt werden. 


Es wird weiterhin 
nur spekuliert 


Gegenwärtig wird den Bürgern 
über alle Medien täglich eingere- 
det, daß der Kraftfahrzeugver- 
kehr einer der Hauptverursacher 
des Baumtodes sei. Dagegen 
kann auch aus einer neueren 
sehr umfangreichen wissen- 
schaftlichen Veröffentlichung 
folgendes entnommen werden: 


»So notwendig die Filterung der 
Autoabgase zum Schutz der Be- 
völkerung auch ist, eine Maß- 
nahme gegen das Waldsterben 
kann darin nicht gesehen wer- 
den. Versuche, hier entgegen 
geophysikalischen Gesetzmäßig- 
keiten, empirischen Belegen und 
eindeutigen Meßergebnissen 
Kausalitäten herzustellen, sind 
daher rein spekulativer Natur.« 


Die Automobilindustrie läßt sich 
sehr wahrscheinlich nur deshalb 
widerspruchslos zum Sünden- 
bock abstempeln, weil sie sich 
mit Hilfe steuerlicher Maßnah- 
men ein gutes Katalysatorge- 
schäft verspricht. 


Es wird also auch weiterhin nur 
noch spekuliert, und in vielen 
Berichten jüngsten Datums ist 
beispielsweise zu lesen, »wie 
dringend es geboten wäre, un- 
verzüglich bei der Entsorgung 
des Automotors anzufangen. 
Das illustriert die Wirkung eines 
soeben neu entdeckten Giftstof- 
fes. Um ein Vielfaches toxischer 
als alle bisher bekannten Abgase 
ist das Triethylblei, das durch 
Abbauvorgänge in der Natur aus 
dem Benzinblei entsteht — ein 
Zeilgift für Mensch, Tier und 
Pflanze soll am Sterben der Na- 
delbäume maßgeblich beteiligt 
sein«. 


Bemerkenswert ist hierbei nur, 
daß in den Zentren von Groß- 
städten mit einem gewaltigen 
Verkehrsaufkommen, auch in 
Ländern mit einem mehrfach 
höheren Bleigehalt im Kraftstoff 
als bei uns, die Koniferen davon 
praktisch nicht berührt werden. 


Mit jeder neuen Waldsterben- 
Hypothese wird zunächst ver- 
sucht, die bisher existierenden 
als unvollkommen oder sogar als 
widersprüchlich zu bezeichnen, 
und man kann sich des Ein- 
drucks nicht erwehren, daß man- 
che Veröffentlichungen im Auf- 
trag irgendeines Interessenver- 
bandes geschrieben wurden. Nur 


so ist es zu erklären, daß es in 
den vergangenen Jahren zu 
Hunderten von Forschungsauf- 
trägen gekommen ist, die nicht 
nur kostspielig, sondern vor al- 
lem zeitraubend sind. Der Zeit- 
gewinn liegt aber ganz besonders 
ım Interesse des Schadensverur- 
sachers, und deshalb soll die 
Diskussion über das Waldster- 
ben auch weiterhin kontrovers 
bleiben. 


Schweigen über den 
wahren Zusammenhang 


Für das bei stärkerem Nebel und 
deshalb vor allem im Spätherbst 
besonders in Reinluftgebieten 
auftretende sprunghafte Wald- 
sterben und ebenso für den recht 
guten Zustand von Nadelbäu- 
men in den mit vielen Schadstof- 
fen hoch belasteten Ballungsräu- 
men findet sich in keiner Veröf- 
fentlichung eine Erklärung. Die- 
se und weitere Erscheinungsbil- 
der werden auch heute noch offi- 
ziell nicht nur als neuartig, son- 
dern als absolut rätselhaft be- 
zeichnet. 


In allen Erörterungen wird ein 
gravierender Zusammenhang 
bisher verschwiegen, der diese 
wichtigsten Rätselfragen des Ge- 
samtkomplexes leicht verständ- 
lich macht. Es ist die Entdek- 
kung in allen Landschaften, daß 
Höchstspannungs-Freileitungen 
bei bestimmten Witterungsbe- 
dingungen einen Einfluß aus- 
üben, der allein als Schädigungs- 
faktor für ein schlagartiges 
Waldsterben verantwortlich sein 
kann. Es handelt sich dabei um 
die nachfolgend näher beschrie- 
benen und nicht widerlegbaren 
Gegebenheiten. 


Seit Jahrzehnten bestehen keine 
Zweifel mehr, daß hohe positive 
elektrische Gleichfeldstärken zu 
optimalen biologischen Bedin- 
gungen führen und zahlreiche 
natürliche Prozesse den regel- 
mäßigen Schwankungen der luft- 
elektrischen Gleichfeldstärke 
folgen. Es ist deshalb nur lo- 
gisch,h daß hohe elektrische 
Wechselfeldstärken das Gegen- 
teil bewirken müssen, und das 
Ergebnis zeigt sich weltweit in 
den Wäldern der Länder, in de- 
nen etwa zu gleichen Zeiten 
ein Höchstspannungs-Freilei- 
tungsnetz neu installiert wurde. 


Über die katastrophalen Aus- 
wirkungen, die erst seit wenigen 
Jahren durch Nebel auf die Wäl- 


der vermittelt werden, gibt es 
kaum Meinungsverschiedenhei- 
ten, da in umfangreichen Mes- 
sungen ermittelt wurde, daß der 
Säureeintrag durch denselben im 
Mittel zehnfach höher ist als der 
des »normalen« Regennieder- 
schlags, aber auch schon hun- 
dertfach höhere Schadstoffge- 
halte wurden gemessen. 


Ebenso wurde eine weitaus hö- 
here lonenkonzentration im 
Nebel festgestellt. Nebel gab 
es allerdings schon in früheren 
Zeiten, in einer Anzeige des 
größten  privatwirtschaftlichen 
Stromerzeugers Europas, der 
Rheinisch-Westfälischen Elek- 
trizitätswerk AG., kann man im 
Juni 1984 folgende Zeilen lesen: 
»Aus Messungen der letzten 50 
Jahre geht hervor, daß sich der 
Säuregehalt des Niederschlags in 
Deutschland seit Jahrzehnten 
nicht geändert hat.« 


Geändert hat sich aber mit Si- 
cherheit in allen Ländern mit ei- 
nem Höchstpannungs-Verbund- 
system der unnatürliche elektri- 
sche Ladungszustand des Bo- 
dennebels, durch hohe Feldstär- 
ken an neuen Freileitungssyste- 
men mit gewaltigen Abmessun- 
gen. Hochspannungs-Freileitun- 
gen gab es zwar schon im vori- 

en Jahrhundert, doch sind die 

pannungen im Verlauf der 
Jahrzehnte ständig erhöht wor- 
den. Die 400 kV-Ebene kam erst 
in den siebziger Jahren in größe- 
rem Umfang hinzu. Es kann au- 
ßerdem nicht in Abrede gestellt 
werden, daß, wenn Bäume heu- 
te völlig neue Krankheitssym- 
ptome aufweisen, man sie auch 
auf neue Ursachen zu beziehen 
hat. 


Die schweren Schäden 
sind erklärbar 


Weil Nebeltropfen als Träger 
von elektrischen Ladungspo- 
tentialen diese bei Bodennebel 
und mehr oder weniger starken 
Winden grundsätzlich horizontal 
transportieren, müssen die 
durch Ionisation an den Lei- 
tungsseilen abwechselnd positiv 
und negativ geladenen Nebelele- 
mente an den Zweigen der am 
Waldrand erreichten oder aus 
dem Wald herausragenden Bäu- 
me zwangsläufig eine hohe elek- 
trische Feldstärke zur Folge ha- 
ben. Es erklären sich somit auch 
die in ausgesprochenen Reinluft- 
gebieten auftretenden schweren 
Schäden, weil gerade bei nebli- 


gem Wetter starke Koronaentla- 
dungen auftreten und dadurch in 
größeren Mengen entstehende 
Schadstoffe dazu ausreichen, die 
aufgeladenen Nebeltropfen auch 
noch weitgehend zu sättigen. 


»Aus den Ergebnissen zahlrei- 
cher, an vielen Orten und an 
ganz verschiedenen Arten 
durchgeführten Begasungsversu- 
che geht hervor, daß wichtige 
Schadgaskomponenten auch in 
winzigen Dosen synergistisch 
wirken können, das heißt, der 
schädigende Effekt dieses Ge- 
mischs ist größer als die rechne- 
rische Summe der Einzeleffekte 
erwarten ließe.« 


Aus einer anderen Veröffentli- 
chung kann man entnehmen, 
»daß nach Veränderungen der 
Kutikula der Nadeln für das 
Wachstum wesentliche Ionen, 
insbesondere aber Magnesium 
herausgewaschen werden«. 


In Gewächshäusern oder Nebel- 
kammern mehrerer Forschungs- 
institute werden Langzeit-Bega- 
sungsversuche mit verschiede- 
nen Baumarten durchgeführt. 
»Ob solche Versuche auch den 
erhofften Erfolg bringen, ist 
fraglich, denn es können aus 
Raumgründen nur junge Bäume 
untersucht werden. Gerade die- 
se sind aber von den charakteri- 
stischen Symptomen des Wald- 
sterbens praktisch überhaupt 
nicht erfaßt.« In der Natur sind 
es vor allem die über fünfzigjäh- 
rigen Bäume, an denen die neu- 
en Schadbilder auftreten. 


Mit einem minimalen zeitlichen 
und finanziellen Aufwand ist es 
möglich, Versuchsbäume auch 
in kleineren Begasungskammern 
dem verheerenden Einfluß ho- 
her Wechselfelderstärken auszu- 
setzen. Es gibt dafür kleine und 
damit in den Kammern autfstell- 
bare Transformatoren, in denen 
Höchstspannungen erzeugt wer- 
den. Weil mit einem derartigen 
Versuch nur das sprunghafte 
Waldsterben bewiesen werden 
soll, braucht die Einwirkung 
elektrischer Felder nur kurzzei- 
tig zu erfolgen. Dadurch wird es 
möglich, Aste und Zweige be- 
sonders älterer Bäume in ein 
Wasserbad gestellt zu verwen- 
den. Wegen der Kurzzeitigkeit 
des Experiments könnte auch 
der Einfluß unterschiedlichster 
klimatischer Bedingungen auf- 
eklärt werden. Die Versuche 
önnen sofort anlaufen, weil die 
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Waldsterben 


Diktatur des 
Strom-Staates 


geeigneten Hochspannungsein- 
richtungen auch leihweise sofort 
zur Verfügung stehen. 


Wer kuriert 
den kranken Wald? 


In allen Gebieten der Bundesre- 
publik kann einwandfrei nachge- 
wiesen werden, daß besonders 
schwere Baumschäden dort ent- 
stehen, wo Höchstspannungs- 
Freileitungen von Nebelschwa- 
den umströmt werden können 
und sich in den Hauptwindrich- 
tungen Nadelwälder befinden. 
Im südlichen Schwarzwald liegt 
zum Beispiel der Beweis vor, 
daß die das Waldsterben verur- 
sachenden Schadstoffe nicht per 
Ferntransport dorthingelangen, 
sondern im Bodennebel enthal- 
ten sind. 


Weitgehend freistehende kegel- 
und kalottenförmige Einzelber- 
ge, an denen der Nebel seitlich 
vorbeizieht, haben in Gipfelnä- 
he einen überwiegend gesunden 
Nadelbaumbestand. Gerade die- 
se Berge sind aber bei tiefhän- 
ender Wolkendecke und nebel- 
reien Tälern oft tagelang nicht 
sichtbar. Bei längeren Höhen- 
rücken, vor allem dort, wo sich 
die Bodennebel infolge der 
Landschaftsgestalt hochschieben 
müssen, sind besonders die 
Kammlagen schwer geschädigt. 


Es ist damit unwiderlegbar be- 
wiesen, daß die den Wald zerstö- 
renden Schadstoffe nicht aus ho- 
hen Schloten stammen, sondern 
in geringer Höhe über dem Erd- 
boden produziert werden. Füh- 
ren Leitungstrassen direkt durch 
die Wälder, so sind die Baum- 
schäden hier verhältnismäßig ge- 
ring, weil diese meist windge- 
schützt liegen, und wenn der 
Wind in Leitungsrichtung weht, 
erfolgt kaum ein Abtransport 
positiv und negativ geladener 
Nebelelemente von den Seilen. 
Außerdem ist bekannt, daß 
selbst bei sehr starkem Nebel 
über freien Feldern, Straßen und 
folglich auch Leitungstrassen in 
den Wäldern fast nebelfrei sind. 
Infrarot-Luftbildaufnahmen von 
Freileitungstrassen können des- 
halb auch keine schlüssigen Be- 
weise für das durch diese verur- 
sachte Waldsterben liefern. 
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Mit der vorstehend näher be- 
schriebenen Wirkungsweise der 
überwiegend von Höchstspan- 
nungs-Freileitungen ausgehen- 
den Gefahrenpotentiale für den 
Wald liegt die einzige These vor, 
mit der alle noch offenen Fragen 
beantwortet sind und die immer 
noch als rätselhaft bezeichneten 
Erscheinungsformen des kata- 
strophalen Waldsterbens wider- 
spruchslos erklärt werden kön- 
nen. Sie ist für Wissenschaftler 
aus den verschiedensten Fachbe- 
reichen schon deshalb akzepta- 
bel, weil sie nicht eine der be- 


kannten Hypothesen aus- 
schließt, sondern die Mitwir- 
kung sämtlicher bekannter 


Schadstoffe einschließt. Sie stellt 
eine Erweiterung des anerkann- 
ten Synergismus dar und zeigt ei- 
ne katalysatorische des 
naturwidrig ionisierten Nebels 
auf. 


Über das Waldsterben wird in 
allen Medien endlos geredet und 
geschrieben, doch nicht alles, 
was in engagierten Debatten an 
wissenschaftlichen Neuigkeiten 
angeboten wird, verdient es, 
ernst genommen zu werden. Das 
gilt sowohl für Empfehlungen 
zur groß angelegten Düngung 
des geschädigten Waldes wie 
auch für die Propagierung einer 
Lösung des Waldsterbens-Pro- 
blems auf dem Wege der Resi- 
stenzzüchtung. 


Der Strom-Staat 
herrscht 


Schlimmer noch sind Artikel in 
weit verbreiteten Presseorga- 
nen, die unter Überschriften wie 
»Der Wald atmet auf« oder »Ku- 
riert ein Arzt den kranken 
Wald?« der Bevölkerung vortäu- 
schen, daß Ärzte mit Medika- 
menten, die mittels Walddusche 
oder Gießkanne verteilt werden, 
die Wälder retten können. Der- 
artige Vorschläge in groß aufge- 
machten Veröffentlichungen 
gipfeln in der Empfehlung eines 
Biochemikers, zum Schutz der 
Vegetation die Bäume mit ei- 
nem Kunststoffilm zu über- 
ziehen. 


Über das sehr umfangreiche 
Fachgebiet der Luftelektrizität, 
die in der wissenschaftlichen 
Welt einen breiten Raum ein- 
nimmt, in zahlreichen Büchern 
und unzähligen Arbeiten schon 
in früheren Jahrzehnten eine 
Fülle von Material zusammenge- 
tragen wurde, wird im Zusam- 
menhang mit dem Waldsterben 
nicht ein Wort verloren. Deutli- 


cher kann nicht mehr demon- 
striert werden, in welchem Aus- 
maß der »Strom-Staat« in unse- 
rer Demokratie die öffentliche 
Meinung beeinflußt. 


Im Zusammenhang mit der sich 
noch ständig ausweitenden 
Flick-Affäre wird in Bonn ge- 
genwärtig versucht, den Ver- 
dacht auszuräumen, daß wesent- 
liche Entscheidungen in der Po- 
litik nicht von den dazu Legiti- 
mierten getroffen werden, son- 
dern in den Chefetagen be- 
stimmter Großkonzerne. Dieser 
Versuch wird nicht gelingen, 
wenn nicht in dem uns alle be- 
treffenden vorliegenden Fall So- 


fortmaßnahmen getroffen 
werden. 
Der Bundesgerichtshof hat 


durch eine sensationelle Ent- 
scheidung Deutschlands Wald- 
besitzern, Privatleuten wie 
Kommunen die Möglichkeit ge- 
geben, Staat und Industrie auf 
Schadenersatz zu verklagen, und 
eine Welle von Klagen rollt be- 
reits auf Bonn zu. Schwierigkei- 
ten kann es nur deshalb noch ge- 
ben, weil allein bei der Rhei- 
nisch-Westfälischen Elektrizi- 
tätswerk AG. und deren über 
150 Tochtergesellschaften meh- 
rere tausend Politiker einen gut 
dotierten Platz in den Aufsichts- 
oder Beiräten gefunden haben. 


Weil die katastrophale Entwick- 
lung in den Wäldern heute schon 
eine Überlebensfrage zu werden 
beginnt und die Zukunft unserer 
Kinder auf dem Spiel steht, kann 
nicht mehr geschwiegen werden, 
sondern muß unverzüglich ge- 
handelt werden, um unseren Le- 
bensraum wirklich zu retten. Die 
alle Lebensbereiche erheblich be- 


einflussende Luftelektrizität 
muß sofort in die Schadensursa- 
chenforschung einbezogen 
werden. 

Bilanz 

einer Ohnmacht 


»Tempolimit und Katalysator 
retten Menschen und Wälder« 
lautete die Überschrift eines Ar- 
tikels des »Hamburger Abend- 
blattes«, und nach Auffassung 
der Hamburger Umweltbehörde 
sind hier die entscheidenden 
Faktoren bei der Bekämpfung 
des Waldsterbens zu sehen. 


In derselben Zeitung wird aus 
der Kernforschungsanlage Jülich 
berichtet, daß der Chefmanager 
einer wissenschaftlichen Großof- 
fensive zur Rettung des Waldes, 


der Projektträger für das Bonner 
Forschungsministerium, in der 
Fahndung nach Schadstoffen 
noch nicht weiß, ob Tempo 100 
etwas für den Wald bringt. Aus 
diversen wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen geht aber klar 
hervor, daß der Katalysator zum 
Schutz der Menschen in Bal- 
lungsräumen zwar notwendig ist, 
eine Maßnahme gegen das 
Waldsterben darin aber nicht ge- 
sehen werden kann. Der Beweis 
für die Richtigkeit dieser Aussa- 
ge liegt in den Parkanlagen von 
allen verkehrsreichen Großstäd- 
ten vor. 


Hunderte von Forschungsgrup- 
pen arbeiten gegenwärtig an 750 
Projekten, und jetzt kommt 
noch ein überflüssiger Tempoli- 
mit-Versuch hinzu. Derartige 
Forschungsaufträge sind nicht 
nur kostspielig, sondern vor al- 
lem zeitraubend. Der Zeitge- 
winn liegt aber ganz besonders 
im Interesse der wirklichen 
Schadensverursacher. Deshalb 
soll auch die Diskussion über das 
Waldsterben weiterhin kontro- 
vers bleiben. 


Für das heute noch offiziell als 
rätselhaft bezeichnete sprung- 
hafte Waldsterben im Spätherbst 
bei nebligem Wetter gibt es bis- 
her keine plausiblen Erklärun- 
gen. In allen Erörterungen wird 
jedoch ein gravierender Zusam- 
menhang konsequent verschwie- 
gen, der alle noch offenen Fra- 
gen des Gesamtkomplexes wi- 
derspruchslos beantworten läßt. 


Es ist die Entdeckung, daß unser 
ganzes Land von einem sehr 
engmaschigen Freileitungsnetz 
überspannt ist und daß in der 
Hauptwindrichtung vor allem 
hinter Höchstspannungssyste- 
men Nadelwälder grundsätzlich 
schwerste Schäden aufweisen. 
Besonders eindringlich ist dieser 
Sachverhalt an den 400-kV-Ring- 
leitungen um Hamburg herum 
nachzuweisen, die ausschließlich 
in den siebziger Jahren bis 1976 
in Betrieb genommen wurden. 
Erst seit 1980 traten hier die er- 
sten »neuartigen Waldschäden« 
auf. 


Abhilfe beim Waldsterben kann 
nur eine unterirdische Verkabe- 
lung vor allem der Höchstspan- 
nungsleitungen schaffen, für die 
es eine seit vielen Jahren einsatz- 
fähige und den Freileitungen in 
jeder Hinsicht weit überlegene 
technische Lösung gibt, die le- 
diglich aus Gründen einer Pa- 
tentumgehung nicht eingesetzt 
wird. DJ 


Feuer des Lebens 


Das dritte 


Auge 


Josef Oberbach 


Das siebte Chakra sitzt wie die Hypophyse im energetisch neutralen 
Mittelsektor des Kopfes, wodurch die Funktionsbeziehungen zuein- 
ander gegeben sind und sichtbar werden. Dieser haselnußgroße 
Anhang am Zwischenhirn wird als Gegenspieler der Hypophyse 
bezeichnet. Noch bis vor wenigen Jahren rangierte sie als Stiefkind in 
der medizinischen Forschung und gab bei vielen Wissenschaftlern oft 
Anlaß zu zynischen Auseinandersetzungen und Anfeindungen wegen 
der unbewiesenen und experimentell nicht zu beweisenden, aber 
auch nicht zu widerlegenden Meinungsäußerungen, daß jeder 
Mensch drei Augen besitze, wovon die Epiphyse das »Dritte Auge« 


ist. 


Die alten Yoga-Weisen nannten 
es »Das Auge Schiwas«. Der 
Freund oder Gütige wie Schiwa 
im Altindischen heißt, wird mit 
einem dritten Auge auf der Stirn 
dargestellt als »Herr des Univer- 
sums« und ist das siebte Chakra- 
Zentrum der Yogis. 


Das Auge 
der Erleuchtung 


Ich testete mich selbst und ande- 
re immer und immer wieder, bis 
einwandfreie,  beweiskräftige 
Resultate vorlagen. Aus meinen 
jahrelangen Aufzeichnungen 
geht hervor, daß die Epiphyse 
einem bestimmten Tagesrhyth- 
mus unterliegt, wobei das Son- 
nenlicht als Zeitgeber dient. 


Nachts löst die Epiphyse keine 
Tensorreaktion aus, es sei, der 
Testraum wird durch künstliches 
Licht oder Kerzen erhellt. Die 
Epiphyse macht also keinen Un- 
terschied zwischen Tageslicht 
oder künstlichem Licht. Dieser 
Umstand macht es somit dem 
Menschen möglich, auch nachts 
zu arbeiten. 


Meine Testergebnisse lassen 
mich zu folgender Schlußfolge- 
rung kommen: Die Epiphyse ist 
wie die Augen lichtempfindlich. 
Die Epiphyse reagiert auf Son- 
nenstrahlung, Mondschein und 
auf künstliches Licht. Die Epi- 
physe resorbiert Lichtwellen und 
Lichtquanten. Die Epiphyse ab- 
sorbiert Minus-Ionen. Sie hat 
keine Funktionsbeziehung zu 
Plus-Ionen und Magnetismus. 
Nachts und in dunklen Räumen 


gibt es bei Anwesenheit von Mi- 
nus-Ionen keine absolute Null- 
situation. 


Die Epiphyse ist die Bio-Uhr des 
Menschen, für Tier und Pflanze. 


we 


SE “r 


es 


Sie sorgt für Körperaktivitäten 
bei Tage und für die Energie- 
regeneration bei Nacht als biolo- 
gischer Regulator für Drüsentä- 
tigkeit, Atmung, Herztätigkeit, 
Blutdruck, Darmperistaltik, 
Stuhlgang und viele bis heute 
noch unbekannte Funktionen. 
Der Mensch wird körperlich und 
geistig erleuchtet durch Licht- 
Energien über »Das Auge der 
Erleuchtung«, die Epiphyse, des 
Menschen drittes Auge. 


Das Fenster 
zum All 


Bei Pflanzen existiert dieses 
Lichtsinnesorgan im  Chloro- 
phyll, wo durch chemo-elektri- 
schen Vorgang aus Kohlendi- 
oxid die Sauerstoffproduktion 
stattfindet. 


Die ungewöhnlich-energetische 
Situation in der Epiphyse ist mit 
einer Selenzelle vergleichbar, 
wie sie im Schaltsystem der 
Brenner für Heizungen vorhan- 


den sind und wo die Bedeutung 
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In Albrecht Dürers »Melancholie« wird das Gemütsbild mehr 


sympathisch als tragisch uns vor Augen geführt. 


oft direkt spürbar wird. Das stö- 
rungsfreie Funktionieren dieses 
elektronischen Schaltapparates 
in der Epiphyse bedeutet »auf- 
geweckt sein« bei Tage und 
wohltuende Entspannung und 
gesunder Schlaf. 


Der Mensch bedarf wie alle Le- 
bewesen der Energieimpulse 
von außen. Deshalb dieses »Fen- 
ster zum All«, durch das für je- 
den erkenntlich eine Verstär- 
kung der Sehkraft ermöglicht 
wird. 


Dr. Martin Ruderer, New York, 
stellte auf dem zweiten Interna- 
tionalen Kongreß für Psychotro- 
nik in Monte Carlo 1975 die Hy- 
pothese von der Mitwirkung ei- 
ner Neutrino-Strahlung auf und 
meinte: 


»Die Sonne hat eine Neutrino- 
Ausstrahlung durch ihren Pro- 
ton-Proton-Zyklus, die 0.00274 
Watt pro Quadratmeter beträgt. 
Ein Bereich von 10 Zentimeter 
Radius - Größe eines menschli- 
chen Kopfes - weise eine Neutri- 
no-Strahlung von ungefähr 0,86 
Watt auf. Die Photon-Strahlung 
der Sonne sei nur fünfzigmal 
größer, werde aber von der Ma- 
terie leicht absorbiert und re- 
flektiert, so daß nur ein kleiner 
Prozentsatz in einer begrenzten 
Frequenz über die Augen direkt 
mit dem Nervensystem in Ver- 
bindung komme. Die Neutrinos 
hingegen durchdringen die Ma- 
terie leicht, so daß das Gehirn, 
während seines Lebens ständig 
von der vollen Neutrinokraft der 
Sonne bestrahlt werde.« 


Dr. Ruderer stellte die Frage, ob 
lebende Wesen von dieser stän- 
dig gegenwärtigen unsichtbaren 
Form der Strahlung Gebrauch 
machen. Unsere radiästheti- 
schen Experimente beweisen 
dies.-Wenn dem so sei, so mein- 
te Dr. Ruderer, dann ginge Neu- 
trino-Ausstrahlung durch alle 
bekannten Sinne und stünde: di- 
rekt mit dem Gehirn in Verbin- 
dung, das heißt, das Gehirn wür- 
de dann als »Drittes Auge«, mit 
Neutrino-Strahlung als seine Er- 
leuchtung, handeln. 


Ausfall 
der Epiphyse 


Verschiedene biologische Vor- 
gänge im menschlichen Organis- 
mus sind also unabhängig von 
der Epiphyse, aber bestimmte 
biologische Funktionen sind ab- 
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Feuer des Lebens 


Das 
dritte Auge 


solut abhängig von ihrer Exi- 
stenz und ihrer Energiespan- 
nung beziehungsweise Polarität. 
Durch medizinische Forschun- 
gen wurde erkannt, daß nach 
dem siebten Lebensjahr eine 
Verkleinerung durch Rückbil- 
dung der Epiphyse einsetzt. 


Und es hat sich auch gezeigt, 
daß nach ihrer operativen Ent- 
fernung sowie bei Zerstörung 
durch Geschwüre eine verfrühte 
Geschlechtsentwicklung eintrat. 
Demzufolge muß ein bestimmter 
Energiezustand in der Epiphyse 
eine Funktionshemmung auslö- 
sen, die durch eine Epiphysen- 
Störung dem Hypothalamus 
fehlte und deshalb einen Kon- 
trollfehler beging. 


Biophysikalische Testergebnisse 
bestätigen uns immer wieder, 
daß Ne Energieträger - 
negativer Gleichstrom und nega- 
tive Ionen -— hemmende Eigen- 
schaften besitzen beziehungs- 
weise normalisierende Funk- 
tionsbedingungen schaffen, wäh- 
rend positive Energieträger an- 
regen und aktivieren. 


Der Dunkelkammer-Test hat 
den klaren Beweis erbracht, daß 
nur Minus-Ionen von der Epi- 
physe honoriert und absorbiert 
werden. Photone als Lichtquan- 
ten können deshalb nur eindrin- 
gen, weil sie eine negative La- 
dung besitzen. 


Da sich Licht wie Gammastrah- 
len, Radiowellen und Röntgen- 
strahlen durch energetischen 
Dualismus auszeichnet, das 
heißt, durch Teilchen, ein me- 
chanischer Vorgang eines Trans- 
portes von Elektronen, die nega- 
tiv geladen sind, sich fortpflanzt 
und zweitens als Welle, muß 
auch der Empfang von »Wellen« 
in der Epiphyse eine biologische 
Bedeutung haben. 


Wir haben von dem russischen 
Forscher Professor Dr. Sergejev 
erfahren, daß ab zwölftem Le- 
bensjahr erst der Alphawellen- 
bereich sich im jungen Men- 
schen entwickelt und erforscht 
ist, daß ab siebtem Lebensjahr 
die Epiphyse sich allmählich zu- 
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rückbildet. Muß man da nicht 
annehmen, daß hier im Gehirn 
zwischen beidem energetische 
Zusammenhänge bestehen? 


Professor Sergejew schreibt da- 
zu: »Das heißt, daß alle rhythmi- 
schen Stimulatoren, die den 
Menschen in Form der Schall-, 
Licht-, elektrischer und anderer 
Felder umgeben, sich im Funk- 
tionsstand der menschlichen 
Hirnrinde so widerspiegeln, daß 
sie gewisse Biorhythmen unter- 
drücken und diejenigen Fre- 
quenzen, die am meisten mit Re- 
sonanzreaktionen der Materie 
im Einklang stehen, verstärken. 
Durch verschiedene Frequenzen 
kommt es zu leichten und auch 
stärkerem Schwindelgefühl und 
Brechreiz. 


Kombinierte Lichtsignale könne 
einen ähnlichen Effekt, wie er 
beim Reizen des Vestibularsy- 
stems (Innenohrgleichgewichts- 
system) zu beobachten ist, her- 
vorrufen. Bei der Registrierung 
der Herzreaktionen kann man 
eine Arhythmie mit Oszillations- 
frequenzen der Gehirnaktivität 
feststellen. 


Serotonin 
und Melatonin 


Das heißt, daß das bioelektri- 
sche Gehirnfeld eine unmittelba- 
re Verbindung mit den Herzre- 
aktionen hat. Die biologische 
Gehirnaktivität weist gleichzei- 
tig die Anwesenheit von zwei 
Wellentypen auf: elektrische 
Reaktionen der Gehirnrinde 
und akustische, durch die Schä- 
deloszillation hervorgerufene 
Wellen. 


Bei wechselseitiger Einwirkung 
elektrischer und akustischer Bio- 
rhythmenkomponenten spielt ei- 
ne von ihnen die Rolle der Trä- 
gerfrequenz und die andere die 
einer Modulationsfrequenz. Die 
Analyse der parametrischen Re- 
sonanzsysteme zeigt, daß es 
möglich ist, die elektrischen 
Schwingungen bei einer Abstim- 
mung der Modulation auf eine 
ganz bestimmte Schwingungs- 
zahl zu verstärken.« 


Hypophyse und Epiphyse sind 
die Hauptproduktions- und 
Sammelstellen des Hormons Se- 
rotonin, das Regulations-Hor- 
mon für Nierenfunktion, Peri- 
staltik und Blutdruck. Hoch- 
konzentriert wird es in die Epi- 


physe gelagert. Hier bewirkt das 


Enzym Oxyindol-O-methyl- 
transferase als Katalysator die 
Umwandlung von Serotonin in 
Melatonin, das erst 1958 von 
dem amerikanischen Wissen- 
schaftler Lerner entdeckt wurde 
und nach dem heutigen For- 
schungsstand ausschließlich in 
der Epiphyse vorkommen soll. 


Bei Amphibien hellt Melatonin 
die Haut auf. Bei Ablagerungen 
von feinkörnigen Melaninen in 
bestimmten Organen und Gewe- 
ben des Menschen - als Mutter- 
male bekannt - zeigen sich 
schwarze Verfärbungen. 


Beim Test dieser Stellen zeigen 
Rechts-Rotationen des Bioten- 
sors mit absoluter Sicherheit an, 
daß es sich um eine bösartige 
Pigmentgeschwulst handelt, das 
Melanom. 


Eine zumeist harmlose Pigment- 
verfärbung ist der Leberfleck, 
der radiometrisch einen ge- 
schwächten Energietonus hat, 
aber keine Biotensor-Rechts- 
Rotationen auslöst. 


Bei Bananen und Pflaumen er- 
kennt jeder den gestörten Mela- 
tonin-Haushalt der Frucht an 
den typischen Schwarzfärbun- 
gen. Man findet sie auch an Kar- 
toffeln. Der Radiästhet erkennt 
beim Test an den Rechts-Rota- 
tionen, daß sie ungenießbar sind 
und giftige Substanzen ent- 
halten. 


Im psychischen Bereich des 
Menschen bewirkt eine Energie- 
störung der Epiphyse die Melan- 
cholie, die zeitweilig und vorbei- 
gehend fast jeden Menschen ein- 
mal befällt und wieder abge- 
schüttelt wird ohne Folgen. Bei 
häufigen Wiederholungen wird 
sie chronisch und bedarf ärztli- 
cher Behandlung. Radiästhe- 
tisch zeigt sich dieser Dauerzu- 
stand durch stark verminderte 
Energiewerte der Hypophyse 
und Epiphyse. 


Das Ventil, das den Fluß 
der Gedanken regelt 


In Albrecht Dürers »Melancho- 
lie« wird das Gemütsbild mehr 
sympathisch als tragisch uns vor 
Augen geführt. Die Schicksals- 
verhaftung führt zu einer seeli- 
schen Bedrückung vom Sinn der 
Welt und des Lebens, das düster 
ist und leer an Energieimpulsen, 
die der Epiphyse fehlen, weil der 


Melancholiker in seinem Zu- 
stand das Sonnenlicht meidet. 
Deshalb ist die unterschiedliche 
Schwere der Melancholie auch 
den Tagesschwankungen von 
Licht und Dunkelheit unterwor- 
fen. Sie tritt stark in den Däm- 
merstunden auf. 


Der Melancholiker sucht däm- 
merige Orte auf, um oft mit Hil- 
fe von Drogen der körperlichen 
und geistigen Ohnmacht zu ent- 
fliehen. Bei starker Disfunktion 
der Epiphyse zeigt die radiome- 
trische Auswertung stets Um- 
Null-Werte des elektrischen Po- 
tentials und der Minus-Ionen, 
was zu starken Bremsvorgängen 
des Energieflusses und damit 
Blockierung der Serotonin-Aus- 
schüttung zur Folge hat. 


In der Astronomie gilt der Pla- 
net Neptun mit seiner verwirren- 
den und oft zerstörenden Wir- 
kung als stark beziehungsgebun- 
den an die Epiphyse und das 
Sonnengeflecht, zur Mystik und 
anderen medialen Veranlagun- 
gen, die wir heute mit dem Be- 
griff der Psychotronik umreißen. 
Neptun wurde und wird verant- 
wortlich gemacht für intuitive 
musische und geistige Aktivitä- 
ten, aber nur bei starker günsti- 
ger Konstellation. 


Ungünstige energetische Schwin- 
gungen des Neptun führen infol- 
ge Resonanzverstärkung zu La- 
bilität mit Hang zur Melancholie 
und zu Stimulantien. Als Zen- 
trum dieser Schwingungsreso- 
nanz wird die älteste Gehirnre- 
gion angesehen, dem Sitz der 
biotonischen Zentrale mit Hypo- 
physe und Epiphyse und den 
rhythmischen Regulierungszen- 
tren für Atmung und Herzschlag. 


Der griechische Arzt und Ana- 
tom Herophilos, dem auch die 
Nomination »Zwölffingerdarm« 
zugeschrieben wird, nannte tref- 
fend die Epiphyse »Das Ventil, 
das den Fluß der Gedanken re- 
gelt«. 


Die Existenz des dritten Auges 
und seine räumliche Plazierung 
im Dreieckspunkt zu den beiden 
Augen liefern technisch betrach- 
tet erst die Voraussetzung dafür, 
räumlich sehen zu können. 
Schließen wir ein Auge, so wird 
dieser Effekt deutlich erkenn- 
bar. Wir sehen flächenhaft wie 
auf einem Foto, weil der dritte 
Raumpunkt fehlt, das dritte Au- 
ge, »das Fenster zum Alk. U 


Therapie- 
freiheit 
Koalition der 
Wunderheiler 


in Bonn 


Die Gesellschaft für Phytothera- 
pie verzeichnet wachsende Un- 
ruhe über Pläne der Bundesre- 
gierung und der Opposition, im 
Zuge notwendiger Maßnahmen 
zur Kostendämpfung bewährte 
Phytopharmaka aus der Erstat- 
tungspflicht der Kassen hinaus- 
zudrängen, was zwangsläufig zur 
vermehrten Verschreibung von 
stark wirkenden und teueren 
Medikamenten führen muß. Die 
Kosten würden letztendlich also 
nur noch weiter in die Höhe ge- 
trieben. 


Veranlassung für die Proteste 
sind sogenannte »Preisver- 
gleichslisten«, die ein vom Bun- 
desarbeitsminister beauftragter 
»Bundesausschuß Arzte-Kran- 
kenkassen« entwickelt, in denen 
nur noch solche Arzneimittel 
den Ärzten für ihre Therapie- 
. maßnahmen »empfohlen« - aber 

praktisch aufgezwungen werden, 
weil nur sie von den Kassen er- 
stattet würden -, die den klini- 
schen Wirksamkeitsnachweis er- 
bracht haben. 


In dem Bundesausschuß wirken 
zu 80 Prozent Juristen, Soziolo- 
gen, Politologen, und zu 20 Pro- 
zent solche Arzte mit, die im 
Umgang mit Arzneimitteln auf 
pflanzlicher Basis nur unzurei- 
chende therapeutische Erfah- 
rung besitzen. Der Bundesaus- 
schuß tagt geheim und verzichtet 
auf Anhörung der Betroffenen. 


Mit den »Preisvergleichslisten«, 
die in Wahrheit »Positivlisten« 


Die »Rote Liste«, Standard 


sind, wird die im Arzneimittel- 
gesetz vorgegebene Frist des 31. 
Dezember 1989 unterlaufen und 
die bislang geschützte Therapie- 
freiheit der Arzte zur reinen 
Farce. 


Nicht weniger Proteste verur- 
sacht ein in die gleiche Richtung 
zielender _ Gesetzentwurf der 
SPD zur Anderung des Arznei- 
mittelgesetzes, mit dem zwei 
Klassen von Medikamenten in- 
ställiert würden, sollte er in die- 
ser oder einer späteren Legisla- 
turperiode realisiert werden. 


Der Gesetzentwurf läuft hinaus 
auf erstattungsfähige, im Dop- 
pelblindversuch klinisch geteste- 
te Medikamente und sogenannte 
»Gesundheitspflegemittel«, für 
die kein Wirksamkeitsnachweis 
zu erbringen wäre. Außerdem 
will die SPD ein Arzneimittelin- 
stitut errichten, das es im Bun- 
desgesundheitsamt bereits gibt. 


Dieses neue Institut soll sich al- 
lerdings zur Aufgabe machen, 
die im Arzneimittelgesetz sei- 
nerzeit von der sozial-liberalen 
Koalitionsregierung gesetzten 
Termine für die Erbringung des 
Wirksamkeitsnachweises auszu- 
löschen. 


Daß 40 Prozent der Medikamen- 
te, die ein Arzt in der Bundesre- 
publik heute verschreibt, Phyto- 
harmaka sind, daß die Mehr- 
eit der Bundesbürger gerade 
solche Medikamente verlangt, 
daß prominente Bonner Politi- 
ker treue Patienten bekannter 
Naturheilärzte sind und ihre 


Krankheiten mit Phytopharma- 
ka heilen, Beschwerden lindern 
oder vorbeugen - das alles 
scheint die schon bestehende 
große Koalition der Wunderhei- 
ler des Gesundheitswesen in den 
Wind schlagen zu wollen. 


achschlagewerk für Arzneien, gibt 


Auskunft über Zusammensetzung, Dosierung, Anwendung 
sowie Neben- und Wechselwirkungen. 


Pharma- 
Industrie 


Klarheit bei 
den Schmerz- 
tabletten 


Die Bundesbürger werden in 
Zukunft auf immer mehr seit 
langem gewohnte Medikamente 
verzichten müssen. Präparate, 
bei deren Einnahme den Patien- 
ten die Gefahr zum Teil schwe- 
rer gesundheitsschädigender Ne- 
benwirkungen droht, werden all- 
mählich vom deutschen Arznei- 
mittelmarkt verschwinden. Da- 
von sind deutsche Pharma-Ex- 
perten spätestens seit dem vom 
Bundesgesundheitsamt ausge- 
sprochenen Verbot von 43 Arz- 
neimitteln zur Schmerzlinde- 
rung, Fiebersenkung und Ent- 
zündungshemmung überzeugt. 


Das zum 1. Juli 1984 angekün- 
digte Verbot betraf vor allem 
Schmerzmittel, die Barbiturate, 
Bromide und Corticosteroide 
enthielten. Bei der Langzeitein- 
nahme dieser Wirkstoffe - so das 
Ergebnis gründlicher Untersu- 
chungen - droht dem Patienten 
unter anderem die Gefahr der 
Abhängigkeit vom Medikament. 
Für Auto- und Motorradfahrer 
kommt ein weiteres Risiko hin- 
zu: ihre Sicherheit im Straßen- 
verkehr kann durch Bromide 
und Barbiturate beeinträchtigt 
werden. 


Aufräumen auf dem 
Schmerzmittelmarkt 


Das Verbot ist inzwischen wirk- 
sam geworden. Die Hersteller 
zogen die beanstandeten Präpa- 
rate entweder völlig aus dem 
Verkehr oder tauschten die in 
ihren enthaltenen problemati- 
schen Wirkstoffe gegen verträg- 
lichere Substanzen aus. Aber: 
die »Aufräumungsarbeiten« auf 
dem deutschen Schmerzmittel- 
markt sind damit nach Ansicht 
von Fachleuten keineswegs ab- 
geschlossen. Nach dem Bromi- 
den, Barbituraten und Cortico- 
steroiden werden inzwischen 
weitere schmerzdämpfende 
Wirkstoffe als riskant und für 
den Patienten auf Dauer als 
unzumutbar eingestuft. 


Bestehen die Bedenken der Arz- 
neimittelüberwacher zu Recht? 


Oder lassen sich ihre Argumente 
durch neue Untersuchungser- 
gebnisse aus Forschung und Pra- 
xis entkräften? Zu welchen 
Schmerzmitteln können Patien- 
ten überhaupt noch guten Ge- 
wissens greifen - ohne uner- 
wünschte Nebenwirkungen be- 
fürchten zu müssen? Es geht 
darum, in der Schmerzmitteldis- 
kussion der Öffentlichkeit rei- 
nen Wein einzuschenken. 


Bei einer Tagung namhafter 
Wissenschaftler aus dem 
deutschsprachigen Raum erklär- 
te der renommierte Pharmako- 
logie-Professor Wolfgang Forth 
von der Münchner Maximilians- 
Universität: »Weitgehend unbe- 
denklich zur Linderung von 
Schmerzen sind im wesentlichen 
Medikamente, die Acetylsalicyl- 
säure und Paracetamol ent- 
halten.« 


Jährlich 
38 Tabletten 


Forth fügte hinzu: »Wer nur 
dann und wann zu einem acetyl- 
salicylsäure- und paracetamol- 
haltigen Mittel greift, bekämpft 
seine Schmerzen praktisch ohne 
Gesundheitsrisiko. Das gilt ganz 
besonders für Medikamente, die 
- in niedriger Dosierung - 
gleichzeitig beide Substanzen 
enthalten. Da ist die schmerzlin- 
dernde Wirkung besonders aus- 
geprägt und - bei bestimmungs- 
gemäßem Gebrauch - die Ge- 
fahr von Nebenwirkungen nahe- 
zu null.« 


Platz eins auf der Liste dieser 
Kombinationspräparate hält im 
Schmerzmittelangebot deutscher 
Apotheken unangefochten 
»Thomapyrin«. Dieses von dem 
Biberacher Arzneimittelherstel- 
ler Dr. Karl Thomae entwickelte 
Präparat befindet sich seit Ende 
des Zweiten Weltkrieges im 
Handel und zeichnet sich - so 
berichtete erst kürzlich die 
»Deutsche Apothekerzeitung« - 
durch gute Verträglichkeit und 
zuverlässige Wirksamkeit aus. 
Das kommt nach den Erfahrun- 
gen von Arzneimittel-Experten 
ganz besonders magenempfindli- 
chen Patienten zugute. 


Der Pro-Kopf-Verbrauch an re- 
zeptfreien Schmerzmitteln liegt 
in der Bundesrepublik zur Zeit 
jährlich bei 38 Tabletten und ist 
seit Jahren konstant. oO 
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Medizin- 


Journal 


Muttermilch 
ist noch immer 


am besten 
Auch die ausgetüfteltste Nähr- 
stoffzusammensetzung von 


Säuglingsnahrung kann Mutter- 
milch nicht vollkommen erset- 
zen. Besonders in den ersten 
vier bis sechs Lebensmonaten ist 
das Stillen für die körperliche 
Entwicklung des Kindes von 
größter Bedeutung. Die Mutter- 
milch ist normalerweise keim- 
arm und enthält zahlreiche, in 
kleinen Mengen vorkommende 
Stoffe, die die Infektionsabwehr 
des Säuglings unterstützen. 


Auch die Gefahr der Ausbildung 
von Allergien ist für das gestillte 
Baby auffallend gering, und eine 
Überfütterung kommt dabei 
kaum vor. Mütter, die ihr Kind 
wesentlich länger als sechs Mo- 
nate stillen wollen, sollten aller- 


ez 


dings überprüfen lassen, welche 
Mengen gefährlicher Rückstän- 
de in ihrer Milch ausgeschieden 
werden, da nach so langer Still- 
zeit der Schaden für das Kind 
aufgrund der Schadstoffbela- 
stung in der Muttermilch unter 
Umständen größer sein kann als 
der Nutzen, 


Bis zu diesem Zeitraum aller- 
dings könne und müsse das Stil- 
len unbedingt befürwortet wer- 
den. Diese Meinung vertritt die 
Deutsche Forschungsgemein- 
schaft aufgrund einer Analyse 
aller wissenschaftlichen Arbei- 
ten zu diesem Thema. Sorgen 
bereitet der Forschungsgemein- 
schaft allerdings die Gefährdung 
der kindlichen Gesundheit durch 
die von der Mutter aufgenom- 
menen Genußgifte Nikotin und 


: Alkohol. 


Die Inhaltsstoffe des Tabaks bei- 
spielsweise, so die Hamburg- 
Mannheimer-Stiftung für Infor- 
mationsmedizin, gehen nicht nur 
in die Milch über, sondern wer- 
den zusätzlich auch noch von ihr 
gespeichert. 


Das berühmte »11-Uhr-Loch« - der Hunger zwischen Frühstück 
und Mittagessen — führt zu Müdigkeit und Unlust. Das ist Zeit 
für eine Zwischenmahlzeit mit Joghurt, Kefir oder Buttermilch, 


Quark oder Dickmilch. 
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Schwingen Sie poppige Han- 
teln. Auf und ab. Mal vor dem 
Körper, mal an den Seiten. 
Gehen Sie auch in die Hocke 
und kommen Sie wieder hoch. 
So kräftigen Sie Ihre verschla- 
fenen Muskeln und straffen 
Ihre Brust. 


Liebe in der 
Schwanger- 
schaft 


Fast 40 000 Frauen wurden von 
den amerikanischen Wissen- 
schaftlern M. A. Klebanoff und 
R. P. Nugent sowie ihren Mitar- 
beitern während der Schwanger- 
schaft befragt, ob und wie oft sie 
mit ihren Partnern Verkehr hät- 
ten. Nach der Geburt verglich 
man die so erhobenen Daten mit 
der Art und Häufigkeit von 
Komplikationen, die vor und 
während der Geburt auftraten. 


Dabei stellte sich heraus, daß 
Geschlechtsverkehr während 
der Schwangerschaft sich auf 
keinen Fall negativ auf Schwan- 
gerschaft und Geburt auswirkt. 
Im Gegenteil. Bei Frauen, die 
bis zur 33. Schwangerschaftswo- 
che und länger relativ häufig Ge- 


'schlechtsverkehr ausübten, kam 


es viel seltener zu Früh- oder so- 
gar Todgeburten. 


Auch mußten bei diesen Frauen 
viel weniger häufig vorzeitige 
Entbindungen eingeleitet wer- 
den. Die Autoren interpretieren 
ihre Studie folgendermaßen: Je 
öfter in den letzten drei Mona- 


ten der Schwangerschaft Ge- 
schlechtsverkehr ausgeübt wur- 
de, um so günstiger war der 
Schwangerschafts- und Geburts- 
verlauf. 


Natürlich kann aus diesem Er- 
gebnis nicht geschlossen werden, 
daß Geschlechtsverkehr an sich 
eine günstige Wirkung auf den 
Schwangerschaftsverlauf hat. Es 
scheint vielmehr so zu sein, daß 
Frauen, die während der 
Schwangerschaft Verkehr mei- 
den, sich in irgendeiner Weise 
unwohl fühlen. Bei ihnen treten 
dann natürlich auch häufiger 
Komplikationen auf. Ge- 
schlechtsverkehr während der 
Schwangerschaft kann also als 
Zeichen für Wohlbefinden und 
Gesundheit angesehen werden. 


Krebsvorsorge 
bei jungen 
Frauen 


Aus England berichtet der Wis- 
senschaftler W. P. Soutter von 
einer Untersuchung, die er an 
mehr als 20 000 Frauen verschie- 
denen Alters durchführte. Nach 
Abstrichen der Gebärmutter 
fand sich interessanterweise die 
größte Anzahl typischer Zellver- 
änderungen, die eine Vorstufe 
von Krebs anzeigen, bei jungen 
Frauen zwischen 23 und 35. Ge- 
rade in diesem Frühstadium aber 
ist Gebärmutterhalskrebs 
heilbar. 


Die Hamburg-Mannheimer-Stif- 
tung für Informationsmedizin 


stellte darum fest, daß die weit- 


Mit der Klafs-Sonne mobilisie- 
ren Sonnenstrahlen die kör- 
pereigenen Abwehrkräfte und 
kompensieren körperliche 
Mangelerscheinungen und 
stärken das Immunsystem. 
Klafs - Medizinische Technik, 
D-7170 Schwäbisch Hall. 


verbreitete Meinung, Frauen 
erst ab 35 Jahren sollten regel- 
mäßiger zur Krebsvorsorgeun- 
tersuchung gehen, dadurch sehr 
in Frage gestellt wird, da man 
gerade bei ihnen einerseits be- 
sonders häufig Krebszellen im 
Abstrich findet, andererseits ei- 
ne erfolgreiche Behandlung in 
diesem Stadium in den meisten 
Fällen problemlos ist. 


2 er 


Et Be nn nich 2 
Michael Groß, Deutschlands 
Schwimmer-As, schwört auf 
Eleutherokokk: »Ich nehme 
mit Unterbrechungen seit 
zwei Jahren Eleutherokokk. 
Das Präparat stabilisiert mei- 
ne Trainings- und Wettkampf- 
leistungen. Nach anstrengen- 
dem Kräfteeinsatz erhole ich 
mich schneller.« 


Wann 
Arzneien nicht 
helfen 


Die Apotheker weisen auf eine 
beunruhigende Statistik hin: 
Rund 40 Prozent der Patienten 
nehmen die vom Arzt verordne- 
ten Medikamente entweder gar 
nicht oder falsch ein. Damit sei, 
so die Apothekerverbände, in 
fast der Hälfte der Krankheits- 
fälle eine gezielte und wirksame 
Therapie nicht immer möglich. 
Die Patienten setzten sich viel- 
mehr der Gefahr aus, Krankhei- 
ten zu verschleppen und zu ver- 
schlimmern. Wer zum Beispiel 
unter Bluthochdruck leide, die 
vom Arzt verordnete Medizin 
aber nicht regelmäßig einnehme, 
provoziere im schlimmsten Fall 
einen Herzinfarkt oder einen 
Schlaganfall. 


Als Gründe für die sogenannte 
»Non-Compliance« - so der 
Fachausdruck für die mangelnde 
Therapietreue der Patienten - 
nennen die Apotheker vor allem 


drei Gründe. Zum einen, die zu- 
nehmend kritische Einstellung 
der Verbraucher zu-allen chemi- 
schen Produkten und damit ver- 
bunden deren pauschale und ir- 
rationale Ablehnung. 


Zum zweiten die komplizierten 
Beipackzettel, die den Patienten 
oft eher verwirren statt aufzuklä- 
ren. Und schließlich: Viele Pa- 
tienten glauben auf Arzneimittel 
dann verzichten zu können, so- 
bald es ihnen wieder etwas bes- 
ser geht. In der Regel müssen 
Medikamente aber noch eine ge- 
wisse Zeit eingenommen wer- 
den, wenn Schmerzen und Be- 
schwerden abgeklungen sind. U] 


Cadmium geht 
an die Nieren 


Wie Professor H.-J. Pesch aus 
Erlangen mitteilt, nimmt die Be- 
lastung für den menschlichen 
Organismus durch das Schwer- 
metall Cadmium allmählich be- 
drohliche Formen an. Seinen 
Untersuchungen zufolge, die er 
an rund hundert Verstorbenen 
vornahm, sammelt sich Cad- 
mium besonders in der Nieren- 
rinde an. Dabei fand er bei Rau- 
chern eine etwa viermal so hohe 
Cadmiumkonzentration im Kör- 
per als bei Nichtrauchern. 


Das Alter spielte allerdings 
kaum eine Rolle. Bereits bei 
Dreißigjährigen fanden sich 
ebenso hohe Cadmiummengen 
wie bei Siebzigjährigen, was da- 
durch erklärbar ist, daß die Cad- 
miumbelastung unserer Umwelt 
erst seit etwa 15 bis 20 Jahren 
entscheidend angestiegen ist. 


Da Cadmium nicht oder kaum 
aus dem Körper heraustranspor- 
tiert werden kann, häuft es sich 
im Laufe von Jahren und Jahr- 
zehnten in den Organen, beson- 
ders der Nierenrinde, an und 
führt erst dann zu Schäden. Bei 
alten Menschen sei die Gefahr 
einer Erkrankung aufgrund ei- 
ner zu hohen Cadmiumbela- 
stung deshalb niedrig, meinte 
Professor Pesch. 


Das Risiko für jüngere Men- 
schen sei allerdings noch über- 
haupt nicht abschätzbar. Aus 
diesem Grund sei es höchste 
Zeit, daß gesetzgeberische Maß- 
nahmen zur extremen Vermin- 
derung von Schadstoffbelastun- 
gen durch Cadmium ergriffen 
werden. ii) 


Pollen gegen 
Frühjahrs- 
müdigkeit 

Es ist wie ein Virus, überfällt ei- 
nen über Nacht und kehrt all- 
jährlich wieder: die Frühjahrs- 
müdigkeit. Man möchte mor- 
gens erst gar nicht aufstehen, 
fühlt sich den ganzen Tag 
schlapp und fällt abends er- 
schöpft ins Bett. Die Heizungs- 
luft und weniger durchlüftete 
Räume während der Wintermo- 
nate sowie eine verstärkte Auf- 
nahme von Nahrung und Ge- 
nußmittel in der kalten Jahres- 
zeit machen den Menschen träge 
und schwächen die Widerstands- 
kraft. Hinzu kommt ein ver- 
stärkter Mangel an Vitaminen. 


Es empfiehlt sich, dem Organis- 
mus dıe Nährstoffe zuzuführen, 
die er benötigt. Blütenpollen 
tragen zum Ausgleich von Nähr- 
stoffmangel in idealer Weise bei. 
Sie enthalten in ausgewogener 
Kombination gesunde Inhalts- 
stoffe wie Eiweiß, Kohlenhydra- 
te, Vitamine, Mineralstoffe und 
Spurenelemente. Durch diese 
optimale Kombination steigern 
Blütenpollen die Energie und 
stärken den Organismus. Vor al- 
lem in Regenerationsphasen die- 
nen sie als wertvoller Spender 
von Energie- und Aufbau- 
stoffen. 


Fink hat jetzt neben den be- 
kannten Blütenpollen-Produk- 
ten zwei neue auf den Markt ge- 
bracht: Blütenpollen in Waldho- 
nig mit Gelee Royal als Brotauf- 
strich und Blütenpollenpulver, 
welches ideal zum Einrühren in 
Milch und Joghurt ist. 
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Ein kleiner Gesundheits-Drink 
gefällig? Gero-H3-Aslan wirkt 
stoffwechselfördernd und 
verbessert Herzieistung, 
Durchblutung, Konzentration 
und Gedächtnis. Die körperli- 
che Leistungsfähigkeit wird 
gesteigert. 


ür alle, die besonders ge- 
sund leben wollen, ist die Ju- 
piter-Elektro-Getreidemühle 
eine wertvolle Hilfe. Sie ist für 
Dauerbetrieb geeignet und 
mahlt von grob geschrotet bis 


mehlfein. Jupiter GmbH, 
D-7060 Schorndorf. 
Schmerzfrei in 


den Frühling 


Wem die Kälte der letzten Mo- 
nate noch immer in den Kno- 
chen sitzt, sollte in die Badewan- 
ne steigen und sich die Schmer- 
zen im Rücken oder in den Ge- 
lenken mit Wintergrün-Öl ver- 
treiben. Das legendäre Ol ist Be- 
standteil eines nach dem Ver- 
mächtnis von Kräuterpfarrer 
Kneipp entwickelten neuartigen 
Rheumabades. 


Deutschlands Pflanzenmediziner 
Nummer eins, Dr. Rudolf Fritz 
Weiss, zu dem erstaunlichen Ef- 
fekt: »Ein echtes pflanzliches 
Heilmittel. Seine Wirkung zeigt 
sich in einer deutlichen Linde- 
rung rheumatischer Schmerzen 
und in der verbesserten Beweg- 
lichkeit der Gelenke.« 


Besonders verblüffend: der Win- 
tergrün-Heilstoff im neuen 
Kneipp-Rheumabad - erhältlich 
in Apotheken - diente schon vor 
Jahrhunderten den Indianern 
Nordamerikas als Heilmittel. Ih- 
re Medizinmänner gewannen es 
aus den Blättern eines in weiten 
Teilen der USA und Kanada ge- 
deihenden immergrünen Strau- 
ches mit dem botanischen Na- 
men »Gaultheria procumbens«. 


Kneipp fügte dem Rheumabad 
aus Wintergrün-Blättern noch 
Wacholderbeer-Öl hinzu. Die 
ätherischen Ole des Wacholders 
verbessern die Stoffwechselver- 
hältnisse um die erkrankten, 
schmerzenden Gelenke herum. 
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Gesundes Leben 


Schön und 
gesund durch 


Molke und 
Joghurt 


Alfred Vogel 


Beobachtet man eine Kuhherde auf einer Alpenweide, kann man 
sich darüber wundern, daß die Tiere sich unter den Kräutern nur das 
aussuchen, was ihnen am meisten zusagt. Hahnenfuß und Wiesen- 
kerbel schmecken ihnen nicht. Auch Schöllkraut, Enzian und den 
Grünen Germer sowie andere Pflanzen und Gräser lassen sie ganz 
einfach stehen. Instinktiv spüren sie, was ihnen nicht bekommt und 
möglicherweise Störungen verursacht. Mit Vorliebe wenden sie sich 
dem Klee und Alpenwegerich zu, wie auch vielen anderen Gräserar- 
ten, die zucker- und mineralsalzreich sind. Kein Wunder, wenn die 
Milcherzeugnisse entsprechend gehaltvoll sind. 


Ein Glas frische, unbearbeitete 
Alpenmilch ist daher dem dursti- 
gen Wanderer ein willkommener 
Genuß. Aus dieser Milch gibt es 
dann einen vorzüglichen Käse. 
Zur Käsezubereitung benützt 
der Käser Labferment, um Fett 
und Eiweiß von der Alpenmilch 
zu scheiden. Dadurch entsteht 
Quark oder Weichkäse, den 
man aus dem Käsekessel zieht 
und in feinporigen Tüchern ab- 
tropfen läßt. Was zurückbleibt, 
ist die Alpenmolke oder Schot- 
te. Diese enthält alle Nährsalze 
der Milch, vor allem die wertvol- 
len Kalk- und Magnesiumsalze 
nebst sämtlichen Spurenelemen- 
ten, die aus den Kräutern stam- 
men, mit denen sich die Kühe 
ernährt haben. 


Molke und 
Hefe 


Die Alpenmilch, also auch deren 
Molke, besitzt den Vorteil, kei- 
ne Giftbeigaben aufzuweisen. 
Sie enthält weder DDT, Blei 
noch andere Gifte, die in den 
Niederungen durch Spritzmittel 


Gärung schädigt weder die Mi- 
neralstoffe noch die Vitamine. 
Durch das Eindicken der Molke 
im Vakuumapparat werden Mi- 
neralsalze und Vitamine konzen- 
triert. Eiweiß und Fett verblei- 
ben als Nährstoffe im Käse, 
während die eigentlichen Heil- 
faktoren der Milch, die erwähn- 
ten Nährsalze und Vitamine, in 
der Molke enthalten sind. 


Für unsere Gesundheit ist die 
Milchsäure sehr wertvoll, nur 
wurde dies in der Vergangenheit 
nicht erkannt und geschätzt. Im 
Fernen Osten gilt bei den Korea- 
nern, Chinesen und Japanern 
die Milchsäure wesentlich mehr 
als bei uns. Wer bei den Korea- 
nern zu Gast ist, lernt bei ihnen 
ein typisches Milchsäureerzeug- 
nis mit Namen »Kimtschi« ken- 
nen. Es fehlt in der Regel bei 
keiner Mahlzeit, denn es ist von 


nicht geringer Bedeutung für die 
Gesundheit. So bildet es eine 
wertvolle Zugabe zu den 
schmackhaften Gemüsegerich- 
ten, die der Koreaner zuzuberei- 
ten versteht. 


Die Milchsäuregärung dient da- 
zu, aus krautigen Gemüsearten 
besonders gesunde Gerichte her- 
zustellen. Bei uns verhelfen Sau- 
erkraut und Sauerrüben zu die- 
sem Vorteil. Besonders wichtig 
ist jedoch eine naturgemäße Zu- 
bereitungsart sowie der Rohge- 
nuß dieser Gemüse. 


Das Saure wird 
leichter verdaut 


Früher war man gewohnt, Sau- 
erkraut nur in gekochtem Zu- 
stand zu genießen, doch ist dies 
gesundheitlich weniger vorteil- 
haft, als wenn es im Rohzustand 
an Stelle von Salat oder als zu- 
sätzliche Beigabe zu diesem Ver- 
wendung findet. Dabei wird ein 
salziger Geschmack störend wir- 


ken, wie dies bei Salaten auch: 


der Fall ist. Einem gesunden 
Gaumen schmecken gesalzene 
Salate nicht. Sauerkraut ist 
schmackhafter, wenn bei dessen 
Zubereitung nur mäßig Salz ver- 
wendet wird. Die Milchsäure an 
sich ist für einen unverdorbenen 
Gaumen bereits schmackhaft 
genug. 


Milchsäurebakterien sind aktive 
und vitale Mikroorganismen, die 
sich vom Zucker der Milch er- 
nähren, indem sie diesen Milch- 
zucker verzehren und als End- 
produkt eine kräftige organische 
Säure, bekannt als Milchsäure, 
zurücklassen. Wenn die Milch- 
säurebakterien gute Nährstoffe 
haben, können sie sich in ihrer 
Aktivität so kräftig auswirken, 
daß sie während ihrer Tätigkeit 
praktisch keine anderen Bakte- 
rien zulassen und diese unter 
Umständen sogar vernichten. 
Da dem so ist, braucht man sich 
beim richtigen Zubereiten von 
Sauerkraut.njcht zu sorgen we- 


gen Schimmel- oder Fäulnisbil- 
dung, denn die Milchsäurebak- 
terien sind darauf bedacht, daß 
sich diese, falls sich solche mel- 
den sollten, nicht enwickeln 
können. 


Bei jeder Art von sauren Milch- 
produkten sind die Milchsäure- 
bakterien das Medium zur Über- 
führung vom süßen zum sauren 
Stadium. Dies verhält sich so bei 
der Sauermilch, der sauren Mut- 
termilch und beim Joghurt. Das 
saure Stadium bekommt den 
meisten Menschen besser, weil 
es leichter verdaut wird. Diese 
Feststellung ist durch vielseitige 
Erfahrung bestätigt. 


Sehr willkommen ist deshalb 
auch der regelmäßige Gebrauch 
von Quark, nicht nur, weil er 
uns als vorzügliche Eiweißnah- 
rung dient, sondern weil er leicht 
verdaulich ist und die Verdau- 
ung fördern hilft. Dies ist auch. 
bei der eingedickten Molke der 
Fall, wenn man sie an Stelle von 
Essig oder Zitronensaft der Sa- 
latsauce beimengt. 


Ebenso günstig wirkt sie, mit 
Wasser verdünnt, als Getränk zu 
den Mahlzeiten. Sehr beliebt ist | 
zu diesem Zweck auch der 
milchsaure Rote Rübensaft. 


Vom Wert 
der Molke 


‘Schon in früheren Zeiten stand 


die Molke in hohem Ansehen, 
da man sie äußerlich als Schön- 
heits- und Hautpflegemittel, in- 
nerlich aber zum Heilen verwen- 
dete. Auch wir kennen den Wert 
der Molke bei Hautunreinhei- 
ten, Ekzemen und Flechten. 
Wenn man beißende Stellen mit 


ER, 


Schön und gesund durch eine 
Molketrinkkur, die sich wohl- 
tuend auf die Darmflora aus- 
wirkt. 


und Autoabgase über das Futter 
in die Tiere und ihre Milch ge- 
langen. Wenn man die Molke 
sauer werden läßt, wird ein Teil 
des Milchzuckers vergoren, wo- 
durch die bekanntlich so wert- 
volle Milchsäure entsteht. Die 
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den sauren, unverdünnten Mol- 
kenkonzentrat betupft, erzielt 
man sofort eine beruhigende 
Wirkung, so daß man sich nicht 
mehr zum Kratzen veranlaßt 
fühlte. 


Da die konzentrierte Molke in- 
folge ihres hohen Gehaltes an 
vorwiegend rechtsdrehender 
Milchsäure viele Pilze und Bak- 
terien zerstören kann, leistet sie 
zum Desinfizieren von Schürfun- 
gen und kleineren Wunden auch 
beste Dienste. Sie ersetzt die 
früher verwendete Jodtinktur 
vorzüglich, ist indes völlig 
harmlos. 


Bei einer Molkentrinkkur, ver- 
liert mancher Kranke sein Über- 
gewicht, seine Darmstörungen, 
sein heute als Dysbakterie be- 
kanntes Leiden, ja sogar sein 
Zipperlein und dergleichen Pla- 
gegeister mehr. Wenn wir die 
saure Molke in konzentriertem 
“ Zustand verwenden können, wie 
dies beim Molkosan der Fall ist, 
dann verstärkt sich die Gesamt- 
wirkung dementsprechend. 


Es spricht für sich, daß Käser, 
die ständig mit Molke arbeiten, 
in der Regel nie unter Flechten 
oder Ekzemen zu leiden haben. 
Wer täglich zum Essen einen 
Teelöffel voll Molkenkonzentrat 
mit einwandfreiem Quellwasser 
oder Mineralwasser verdünnt, 
wird durch dieses Getränk bes- 
ser verdauen, da es die Bauch- 
ne anregt. Er wird 
aber auch Gärungen und Darm- 
gase erfolgreich bekämpfen kön- 
nen und zudem den Körper be- 
reichern, weil er sich die wert- 
vollen Nährsalze und Spuren- 
elemente der Milch zuführt. 


Auch zur Zubereitung der Salate 
eignet sich Molkenkonzentrat 
ausgezeichnet. Nicht allen ist Es- 
sigsäure, ja nicht einmal allen 
Zitronensäure bekömmlich. In 
der Regel leistet jedoch die 
Milchsäure als Ersatz die besten 
Dienste. 


Das flüssige Molkenkonzentrat 
Molkosan wurde schon seit über 
50 Jahre zu Heilzwecken zugezo- 
gen. Es hat während dieser Zeit 
vielen durch äußerliche sowie in- 
nerliche Anwendung erfolgrei- 
che Hilfe geboten. Auch bei 
Halsentzündungen bewährt es 
sich immer wieder. Vor allem 
wirkt es auch in vorbeugender 
Art. Mütter, die ihre Kinder täg- 
lich mit Molkosan gurgeln las- 
sen, schützen sie dadurch vor 


Ansteckungen, besonders in 
Zeiten vermehrter Erkältungs- 
und Grippemöglichkeiten. 


Zusammen mit Echinaforce und 
Influaforce kann man unter Um- 
ständen Grippeanfälle umgehen 
oder mindestens günstig behan- 
deln. Warum soll man also nicht 
zu solch einfachem Mittel grei- 
fen, das völlig harmlos ist und 
keinerlei nachteilige Nebenwir- 
kungen aufweist? 


Milchsäure 
und Hefe 


Es handelt sich bei der Milchsäu- 
re um einen Pilz wie bei der He- 
fe. Allerdings ist dieser Milch- 
säurepilz unter dem Mikroskop 
länglich, während jener bei der 
Hefe wie eine Kartoffel rund- 
oval aussieht. Diese beiden Pilze 
treffen wir überall in der Natur 
an, vor allem ihre Sporen. Bei 
Sauerkraut hat keine Beigabe zu 
erfolgen, da sich die Milchsäure 
von selbst entwickelt, und Trau- 
bensaft beginnt nach einiger Zeit 
zu gären, ohne daß wir Hefe bei- 
geben. Dies ist so, weil diese bei- 
den Mikroorganismen überall in 
der Natur anzutreffen sind. 


Genau wie bei Milchsäure kann 
man auch Hefestämme heraus- 
züchten, und je nach der Spe- 
zialhefe bekommt der Wein sei- 
nen typischen Charakter. Dieser 
ist also nicht nur von der Trau- 
be, sondern auch von der Hefe 
abhängig. 


Das gleiche trifft auch auf die 
Milchsäure zu, ob diese nun in 
einem Milchprodukt zur Gel- 
tung kommt, in einem Gemüse 
oder in einer Gemüsesaftgärung. 
Bei der frischen Käsereimolke 
kommt es besonders auf die 
Impfung mit besonders gezüch- 
teten Milchsäurstämmen an, 
wenn eine gut aromatische Sau- 
ermolke entstehen soll. 


In letzer Zeit erfuhr man viel 
über die gesundheitlichen Wir- 
kungen der Milchsäure und 
milchsauren Produkte. Dr. Kuhl 
rühmt bekanntlich Milchsäu- 
reerzeugnisse als anticancerogen 
in ihrer Wirkung, und.er ver- 
wendet sie deshalb an erster 
Stelle in seiner Krebsdiät. 


Auch bei Zuckerkrankheiten 
werden milchsaure Produkte 
und Hefepräparate mit Erfolg 
eingesetzt. Dies ist nicht er- 
staunlich, denn bei Störungen in 
der Funktion der Bauchspeichel- 


drüse bewährte sich die saure 
Molke als Getränk ausgezeich- 
net. Auch bei Dysbakterie ist 
das Trinken saurer Molke emp- 
fehlenswert, weil sich dies sehr 
heilsam auf die Darmflora aus- 
zuwirken vermag. 


Früher waren Molkentrinkkuren 
üblich. Hauptsächlich überer- 
nährte und übergewichtige Leu- 
te suchten durch solche Trinkku- 
ren ihre Stoffwechselschlacken 
loszuwerden. 


In diesem Zusammenhang sollte 
auch der gesundheitliche Nutzen 
von Joghurt erwähnt werden. Es 
ist bekannt, daß man den guten 
Gesundheitszustand der Bulga- 
ren bis ins hohe Alter hauptsäch- 
lich dem regelmäßigen Genuß 
von Joghurt zuschreibt. 


Die Güte des Joghurts hängt von 
der Milchqualität ab, was heute, 
je nach der Produktionsgegend, 
zu einem großen Problem wer- 
den kann. Es kommt nämlich 
darauf an, ob man viel Silofutter 
verwendet, ob man viel Insekti- 
zide verspritzt oder ob man che- 
mische Intensivdüngung durch- 
führt. Die Regel ist unumstöß- 
lich: Nur gesundes Futter er- 
möglicht das Gesundbleiben der 
Kühe. Ebenso können nur ge- 
sunde Kühe eine gesunde Milch 
liefern, und nur von gesunder 
Milch kann man gesundheitlich 
wertvollen Joghurt zubereiten. 


Aus Gewinnsucht die 
Natur verbessern 


Das Anreichern mit künstlichen 
Vitaminen und Süßstoffen be- 
deutet eher eine Verschlechte- 
rung als eine Wertverbesserung. 
Leider muß man sich heute dar- 
an gewöhnen oder damit abfin- 
den, daß der gesundheitliche 
Wert der Nahrungsmittel immer 
geringer und schlechter wird. Es 
sei denn, man bereitet sie selbst 
zu oder bezieht sie aus sicherer 
Quelle, die noch gewissenhaft 
arbeitet. Wenn auch die Packun- 
gen schöner werden, so ist uns 
damit keineswegs gedient. 


Wir würden gern verzichten auf 
solche schmucken Täuschungen, 
die uns den wahren Sachverhalt 
verstecken. Wir alle haben ein 
Anrecht auf Nahrung, die voll- 
wertig ist. Der Fehler liegt nicht 
an dem, was uns die Natur zu 
bieten vermag, wenn man sie un- 
verfälscht gewähren läßt, son- 
dern der Fehler liegt bei uns 
Menschen, wenn wir — meist aus 


Gewinnsucht - die Natur zu ver- 
bessern und zu überlisten su- 
chen. 


Vom Kaukasus bis nach Sibirien 
war bei der Bevölkerung die Ke- 
firmilch stets ein beliebtes Zu- 
satznahrungsmittel. Gerade so, 
wie die Bauernfamilien in Bulga- 
rien ihren Besuch mit Joghurt 
bewirten, so erhält ein Gast bei 
den Kirgisen als bevorzugte 
Nahrung Kefir vorgesetzt. Oft 
wird von diesen Völkern Stuten- 
milch zur Herstellung ihres Ke- 
firs genommen, weil dies bedeu- 
tend gesünder und kraftvoller 
sein soll als ein Sauermilchpro- 
dukt aus Kuhmilch. 


Beim Joghurt werden Milchsäu- 
rebakterien, die den Milchzuk- 
ker als Nahrung verwenden, zu- 
gesetzt, um dadurch Milchsäure 
zu erzeugen, während das Kefir- 
ferment aus Milchsäurebakte- 
rien und Hefepilzen besteht. 
Man verwendet zur Aufberei- 
tung die Kefirkörner, von denen 
man auf einen Liter lauwarme 
Milch etwa 20 Gramm gibt. Da- 
durch entwickelt sich eine Milch- 
säure und Hefegärung. Bekannt- 
lich bilden dabei die Milchsäure- 
bakterien die Milchsäure, die 
Hefepilze aber durch ihre Gä- 
rung Alkohol. Im Kefir finden 
sich bis 2 Prozent Milchsäure 
und bis zu 1 Prozent Alkohol 
vor. Dies gibt dem Kefir den an- 
genehmen, etwas prickelnden 
Geschmack. 


Im Orient schätzt man die Kefir- 
milch wegen ihres großen ge- 
sundheitlichen Nutzens. Beson- 
ders günstig ist die Auswirkung 
auf die Darmtätigkeit. Die Ke- 
firmilch trägt wesentlich zur 
Pflege und Gesunderhaltung der 
Darmbakterien bei. Nicht um- 
sonst bezeichnen diese Völker 
die Kefirkörner als »Hirse des 
Propheten«. 


Kefirmilch wird nicht so dick wie 
Joghurt. Nachdem die Kefir- 
Körner bei Zimmertemperatu- 
ren etwa 24 bis 26 Stunden ge- 
gärt haben, kann man die Milch 
durch ein feines Sieb gießen. Die 
Körner bleiben im Sieb zurück 
und können für einen Neuansatz 
verwendet werden. Bei Stoff- 
wechselkrankheiten und vor al- 
lem bei Nierenleiden hat sich die 
Kefirmilch ' ausgezeichnet be- 
währt. Alle angesäuerten Milch- 
getränke sind besser verdaulich 
und vom Ernährungsstandpunkt 
aus der Frischmilch vorzuziehen. 
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Heilpflanzen 


Wacholder 
lindert 
Rheuma 


Charlotte Niemeyer 


Unsere Vorfahren hingen Zweige vom Wacholderstrauch über Haus- 
und Stalltüren, um Mensch und Tier vor Teufeln und Hexen zu 
bewahren. Der Rauch der Zweige sollte auch vor Seuchen und der 
Pest schützen. Die alten Germanen wählten Wacholderholz zur 
Totenverbrennung. Doch jenseits der Mythologie beschrieben schon 
Hippokrates (459 bis 377 vor Christus) und Dioscurides (um 100 vor 
Christus) bis hin zur heiligen Hildegard von Bingen und zum Pfarrer 
Sebastian Kneipp die Heilwirkungen der Droge. Selbst Cato erwähnt 
den Wacholder in seinem Werk »De re rusticae«. Und aus dem 
Salzburgischen wird überliefert, was der Volksmund einst verriet: 
»Vor etla Heilkräuter muass ma den Huat abnehma, aber vor ana 
Kranewitten (Wacholder) und ana Hollastaudn muass ma sie no 
dazue bucka.« 


Was also ist dran an der Heil- 
pflanze, die heute bei uns in 
rund 60 registrierten Arzneimit- 
telspezialitäten vertreten ist? 
Zunächst: der Wacholder gehört 
zu den Zypressengewächsen und 
ist bei uns von der Lüneburger 
Heide bis hinein in die Hochal- 
pen zu finden. Er blüht im April 
und Mai, und seine blauen Bee- 
ren werden im Herbst bis in den 
November hinein geerntet. 


Ein brauchbares 
Magenmittel 


Wacholderbeeren enthalten als 
wertvollen Bestandteil ätheri- 
sches Ol, aber auch unter ande- 
ren die Mineralstoffe Kalium 
und Mangan, wie den Bitterstoff 
Juniperin, der sich von der latei- 
nischen Bezeichnung Juniperus 
communis L. für Wacholder ab- 
leitet. Die Beeren werden im 
reifen, getrockneten Zustand 
verwendet. Wofür und wozu? 


Der für die Aufbereitung des 
wissenschaftlichen Erkenntnis- 
materials über Arzneidrogen zu- 
ständigen Kommission E des 
Bundesgesundheitsamtes liegt 
ein umfangreiches Dossier über 
den Wacholder vor, belegt durch 
umfangreiche Literatur. Es be- 
faßt sich mit den Inhaltsstoffen, 
den Wirkungen einschließlich 
der Nebenwirkungen, den 
Wechselwirkungen, deren Dar- 
reichungsformen, den Qualitäts- 
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anforderungen wie auch mit den 
Anwendungsgebieten. 


Dort heißt es, daß Wacholderzu- 
bereitungen während der 
Schwangerschaft und bei Ent- 
zündungen im Nierenbereich 
nicht angewendet werden soll- 
ten, und jedermann wird aus- 
drücklich eingeschärft,_ Wachol- 
derkuren nicht länger als vier 
Wochen hintereinander durch- 
zuführen. 


Unentbehrlich 
für den Urologen 


Wer diese Auflagen beachtet, 
wird aus der durch Tierversuche 
belegten verdauungsfördernden, 
spasmolytischen und antisepti- 
schen Wirkung dieser Heilpflan- 
ze großen Nutzen ziehen. We- 
gen der bakteriziden Wirkung 
auf Krankheitserreger und we- 
gen der harntreibenden Wirkung 
sind Zubereitungen aus der Dro- 
ge ein unentbehrliches Thera- 
peutikum für den Urologen. 


Wacholder (Juniperus communis, Machandelbaum) wirkt. bei 
Wasserstauungen und belebt den Stoffwechsel. 


Die Beere 
als Gewürz 


Für die Bereitung von Tee heißt 
es in den Empfehlungen der 
Fachleute: 2 bis 3 Gramm Wa- 
cholderbeeren zerquetschen, mit 
heißem Wasser - ungefähr 150 
Milliliter — übergießen, aber 
nicht kochen, und nach 10 Minu- 
ten durch ein Teesieb geben. 
Drei- bis viermal täglich eine 
Tasse, sofern der Arzt nicht an- 
ders verordnet. 


Professor Dr. Warning und der 
Altmeister der Phytotherapie, 
Dr. Weiss, geben als Hauptindi- 
kationen für eine Wacholderkur 
chronische Arthrose, Gicht und 
neuralgisch-muskelrheumatische 
Beschwerden an. Eine solche 
Behandlung macht die Umge- 
bung der knöchernen Anteile 
rings um das Gelenk geschmei- 
dig und verringert die Schmer- 
zen. Zur äußerlichen Anwen- 
dung dienen Wacholderöl und 
Kräuterbäder. 


Nach Weiss ist sogar Wacholder- 
beerenschnaps »ein brauchbares 
Magenmittel«. Es dient zur Ent- 
schlackung und Hebung des 
Stoffwechsels. Leicht einzuhal- 
ten ist eine vierwöchige Wachol- 
derkur, wofür Reformhäuser das 
geeignete Angebot bereithalten. 
Bevorzugte Kurzeiten sind Spät- 
herbst und die ersten Wintermo- 
nate. 


Diabetikern wird nachdrücklich 
eine Kur mit Wacholdertee emp- 
fohlen, natürlich unter Ersatz 
des Zuckers durch Süßstoff. In- 
teressant mag auch noch der 
Hinweis in der von Dr. Menßen 
herausgegebenen »Pharmazeuti- 
sche Welt« sein, daß die Droge 
auch zur anfänglich unterstüt- 
zenden Entwässerung bei 
Schwellungen der Unterschen- 
kel im Gefolge von Krampf- 
adern, bei Abmagerungskuren, 
nach Knöchelbrüchen oder bei 
Senkfuß Verwendung findet. 
Die zuvor bereits genannten In- 
dikationen werden übrigens 
auch von Menßen bestätigt. 


Man muß als Gesunder weder 
Hexen noch Pest vom Hause 
fernhalten wollen, um ebenfalls 
Wacholderbeeren sorgsam do- 
siert zu verwenden. Es genügt, 
eine perfekte Hausfrau zu sein, 
denn dann wird die Beere als 
Gewürz im Sauerkraut nicht feh- 
len. Und länger als täglich vier 
Wochen hindurch Sauerkraut 
mit Wacholder gewürzt - wer 
äße das schon! U 


Krebs 


Stärkung der 
Abwehrkraft 


Mit rein biologischen Waffen versucht Chefarzt Dr. med. Einar 
Göhring den Kampf gegen den Krebs zu gewinnen. Dr. Göhring ist 
überzeugter Vertreter der Ganzheitsmedizin, die davon ausgeht, daß 
der gesamte erkrankte Mensch in physischer wie in psychischer Hin- 
sicht Behandlung bedarf. In seiner Askulap-Klinik in Bad Rappenau 
wird das Konzept der Ganzheitsmedizin in die Praxis umgesetzt. 


Angesichts der heutigen er- 
schreckenden Zahlen der Krebs- 
erkrankungen in Deutschland 
von über 230 000-.Menschen pro 
Jahr und der erschütternden 
Tatsache, daß 70 Prozent der Er- 
krankten sterben, muß die Frage 
gestellt werden, inwieweit eine 
gu uantitative wie auch qualitative 


erbesserung dieser Zahlen zu 
erreichen ist. 

Fieber hilft 
heilen 

Zumindest steht eines fest: 


Krebs ist eine Erkrankung des 
gesamten Menschen. Es besteht 
eine Schädigung des körpereige- 
nen Abwehrsystems. Dieses Ab- 
wehrsystem zumindest partiell 
zu reaktivieren ist die Aufgabe 
des Heilprozesses. Heutzutage 
ist zu belegen, daß enge Zusam- 
menhänge zwischen dem Krebs- 
geschehen und einem gestörten 
Seelenleben bestehen. Die 
Ganzheitstherapie zieht somit 
Leib und Seele mit ein. 


In den körperlichen Bereich des 
Therapiekonzepts der Äskulap- 
Klinik gehört die sogenannte 
Fiebertherapie, die die im Im- 
munsystem des Krebskranken 
aufgebauten Blockaden abbaut, 
so daß die Selbstheilungskräfte 
des Organismus wieder aktiv 
werden können. 


Binnen kürzester Zeit nach Ein- 
setzen des Fieberstoßes ist ein 
Anstieg der weißen Blutkörper- 
chen zu verzeichnen. Diese sind 
unsere körpereigene »Gesund- 
heitspolizei« im Kampf gegen 
Bakterien, Gifte und Fremdkör- 
per. Der Fieberstoß greift außer- 
dem die hitzeempfindlichen 
Tumorzellen direkt an. 


In Dr. Göhrings Therapie spie- 
len die richtige Ernährung 
und die Flüssigkeitsaufnahme 
eine wichtige Rolle. 


Im gesunden Körper ist die Thy- 
musdrüse von wichtiger Bedeu- 
tung. Sie ist das »Kraftwerk«, 
das mit seiner Hormonproduk- 
tion das Immunsystem stabil 
hält. Im Alter findet ein Abbau 
der Thymusdrüse statt, so daß 
die Abwehrkraft nachläßt und 
somit häufiger Krebserkrankun- 
gen auftreten. Mit gezielten 
Thymusinjektionen können die 
Abwehrkräfte reaktiviert wer- 
den. 


Festgestellt wurde ebenfalls, daß 
im krebskranken Organismus 
häufig ein Mangel an Vitaminen 
und Mineralstoffen herrscht. 


Biologisch 
wertvolle Diät 


Die biologische Ganzheitsthera- 
pie sieht bei der Behandlung ei- 
ne Zurückführung dieser fehlen- 
den Stoffe vor. Ergänzt wird die 
Ganzheitstherapie durch eine 
Behandlungsmethode, in der das 
Blut des Erkrankten speziell mit 
Sauerstoff angereichert wird. 


Sauerstoff ist insofern wichtig, 
als bei einer krebskranken Zelle 
eine Störung in der Sauerstoff- 
verwertung vorliegt. Um eine 
Normalisierung zu erreichen, 
wird Ozon zugeführt. Zum glei- 
chen Zweck bietet die Äskulap- 
Klinik auch Bewegungstherapie 
an. 


Auch die Ernährung und die 
Flüssigkeitsaufnahme spielen ei- 
ne wichtige Rolle in der Thera- 
pie von Dr. Göhring. Seit lan- 
gem ist bekannt, daß falsche Er- 
nährung die verschiedensten Er- 
krankungen hervorrufen kann. 


So ist es erstaunlich, daß immer 
noch der Glaube besteht, eine 
Diät könne eine Stoffwechseler- 
krankung, die der Krebs ist, 
nicht beeinflussen. 


Die Ganzheitstherapie bietet ei- 
ne biologisch wertvolle Diät an, 
die individuell auf jeden Patien- 
ten abgestimmt wird. Da die 
Krebskranken insbesondere 
durch eine erhöhte Produktion 
von Schadstoffen belastet sind, 
hat sich auch eine Flüssigkeitszu- 
fuhr von etwa zweieinhalb Li- 
tern mit ausgesuchten Wässern 
bestens bewährt. 


Die zweite wichtige Hauptkom- 
ponente der Ganzheitsmedizin 
ist die psychotherapeutische Be- 
treuung. Den Patienten wird die 
Erlernung von autogenem Trai- 
ning und einem speziellen, von 
der Askulap-Klinik dargelegten 
Psychotraining angeboten. Die- 
se spezielle Vorbereitung im 
psychischen Bereich kann so- 
wohl Krebsentstehung wie auch 
den Krankheitsverlauf beein- 
flussen. 


In der Äskulap-Klinik ist es mit 
der Ganzheitsmedizin auch mög- 
lich, chronische Krankheiten wie 


multiple Sklerose, chronische 
Leberentzündung, chronische 
Bronchitis und Migräne zu 


heilen. 


Trotz dieser ausgefeilten Thera- 
pie gilt nach wie vor: Vorbeugen 
ist besser als Heilen. Da insbe- 
sondere Streß in allen Formen 
zu psychosomatischen und chro- 
nischen Erkrankungen führen 
kann, sollte man immer darauf 
achten, daß Körper und Seele in 
Einklang stehen. IM) 


Äskulap-Klinik für Ganzheitsmedi- 
zin, Salinenstraße 14, D-6927 Bad 
Rappenau. 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. — So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 
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im Urlaub 
ein aktives Leben 
anzufangen 


Ärztlicher Rat 


Krebs — 
Krankheit 
der Seele 


Ryke Geerd Hamer 


Der Krebs ist so alt wie es ein Gehirn bei Mensch und Tier gibt. Ob 
es auch ein Gehirn bei Pflanzen gibt und ob, wenn ja, ein solches 
Gehirn auch Krebs hervorrufen kann, diese Frage kann man noch 
nicht beantworten. Sicher ist es, daß das Gehirn bei Mensch und Tier 
wie ein großer Computer gebaut ist, und Codes an die Zellen des 
Körpers gibt. Dabei ist praktisch jede Körperzelle mit dem Gehirn 
verbunden, und zwar offensichtlich jeweils mit einem bestimmten 
Hirnareal, das »zuständig« ist. Diese Hirnareale können aber auch 
einen Einbruch erleiden, einen Kurzschluß. Dann werden die ent- 
sprechenden zugehörigen Zellen des Körpers fehlprogrammiert: sie 
entarten zu »Krebszellen«. Niemals nämlich kann man künstlich 
einen Krebs in einem Körperteil erzeugen, der vom Gehirn abge- 
trennt wurde. 


Früher waren Tumore sehr sel- 
ten. Die Menschen wurden aber 
früher - noch bis vor hundert 
Jahren - auch nur 30 bis 35 Jahre 
alt im Durchschnitt. Das ist für 
ewöhnlich ein Alter, wo auch 
eute noch die allerwenigsten 
Menschen an einem Krebs er- 
kranken. Abgesehen von den 
Genitalcarcinomen wie Mutter- 
mund- und Hodenkrebs, bei de- 
nen mit der Abnahme der Se- 
xualität auch die entsprechenden 
Konflikte abnehmen, nimmt 
sonst bei den allermeisten 
Krebsarten mit zunehmendem 
Alter auch die Häufigkeit der 
Krebserkrankung zu. Folglich 
muß man um so weniger Krebs 
sehen, je früher die Menschen 
sterben. 


Der Patient wird 
zu Tode therapiert 


Eine weitere Quelle der zuneh- 
menden Häufigkeit der Diagno- 
se »Krebs« ist die verbesserte 
und verfeinerte Diagnostik. 
Noch vor 20 und 30 Jahren wur- 
den nur die Krebse auch diagno- 
stiziert, die beachtliche Größe 
erreichten oder entsprechende 
klinische Beschwerden verur- 
sachten wie Blutungen, starken 
Husten, Darmverschluß. 


Bekam aber ein alter Mensch ei- 
nen Krebs, dann hieß es zumeist 
noch, er sei an Altersschwäche 
gestorben. Eine Sektion erübrig- 
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te sich ohnehin. Heute aber wer- 
den immer mehr längst inakti- 
vierte kleine Tumore als Krebs 
diagnostiziert, die man nur mit 
Computertomogramm oder 
Röntgenapparat diagnostizieren 
kann, die auch seit Jahren schon 
keine Beeinträchtigung des 
Wohlbefindens mehr machen, 
folglich früher niemals diagnosti- 
ziert worden wären, während 
heute solche harmlosen Knöt- 
chen eine Riesenmaschinerie in 
Bewegung zu setzen pflegen, die 
meistens erst wieder anhält, 
wenn der Patient zu Tode thera- 
piert worden ist. 


Ich will damit sagen: Zur Volks- 
seuche wurde der Krebs erst, als 
die zunehmend hohe Lebenser- 
wartung des Menschen in den 
Zivilisationsländern die absolute 
Häufigkeit der Krebserkrankung 
drastisch ansteigen ließ, wäh- 
rend wir keinerlei Krebserkran- 
kungenhäufigkeit feststellen, 
wenn wir die Patienten gleichen 
Alters damals und heute mitein- 
ander statistisch vergleichen und 


Die Bilder einer Frau, die an einem Leber-Carcinom erkrankt 
war. Die eingekreisten Stellen zeigen drei Leber-Carcinombe- 
zirke. Das untere Bild zeigt den für dieses Leber-Carcinom typi- 
schen Hamerschen Herd im Gehirn. 


nur die Krebse miteinander ver- 
gleichen, die durch unüberseh- 
bare klinische Symptomatik dia- 
gnostiert wurden. 


Hinderlich sind 
gewisse Dogmen 


Ich glaube nicht, daß die absolu- 
te Konflikthäufigkeit zugenom- 
men hat, beziehungsweise die 
Häufigkeit dramatischer akuter 
und isolativer Erlebnisschocks 
(DHS) mit nachfolgend andau- 
ernden Konflikt. Lediglich erge- 
ben sich bei jeder gesellschaftli- 
chen Umwälzung auch Verschie- 
bungen in der Häufigkeit be- 
stimmter Konflikte - zum Bei- 
spiel drastische Abnahme der se- 
xuellen Konflikte in den letzten 
10 Jahren durch Liberalisierung 
der Sexualität, und damit drasti- 
sche Abnahme der Portio- und 
Collum-Carcinome. 


Trotzdem machten sich die Arz- 
te zu allen Zeiten Gedanken 
über die Tumoren des Körpers, 
der jeder Arzt hin und wieder 
sah. Es soll hier kein medizinhi- 
storischer Abriß gegeben wer- 
den über die für uns heute nur 
noch historisch interessanten 
Theorien über die mutmaßliche 
Genese des Krebses. Fast immer 
versuchte man, die Tumoren 
mehr oder weniger lokalistisch 
zu erklären. Aber Deutungen 
wurden gesucht, zum Beispiel 
sie als Ausdruck fehlgesteuerter 
Körpersäfte zu deuten oder sie 
gar magisch als Zeichen böser 
Geister zu verstehen. 


Wenn man bedenkt, daß man 
über das Gehirn früher noch we- 
niger wußte als wir heute, dann 
sind alle diese Deutungen so 
furchtbar abwegig nicht, wenn- 
gleich sie natürlich therapeutisch 
etwa vergleichbar verheerende 
Auswirkungen hatten wie zum 
Beispiel unsere heutigen Zyto- 
statika und Kobaltbomben. 


Aber auch Zusammenhänge mit 
der Psyche wurden schon disku- 
tiert. So glaubte ein englischer 
Arzt schon vor 200 Jahren sicher 
zu wissen, daß Brustkrebs durch 
seelische Leiden zustande kom- 
men könne. 


Die moderne, vermeintlich na- 
turwissenschaftlich orientierte 
Medizin verfiel wieder in den 
Fehler, die Krebserkrankung 
rein lokalistisch zu betrachten. 
Man baute immer größere und 
genauere Mikroskope, um das 
Krebswachstum zu beobachten. 


Besonders hinderlich waren ge- 
wisse Dinge, die man aufstellte 
und die seither unumstößlich 
galten: 


Erstes Dogma: Der Krebs benö- 
tigt Jahrzehnte zum Wachsen, 
weil er sich stets aus einer einzi- 
gen, fehlgebildeten Zelle ent- 
wickelt. Als man später feststell- 
te, daß die meisten Krebse soge- 
nannte »Mischtumoren« sind, 
das heißt, keine einheitliche hi- 
stologische Formation oder 
Struktur aufweisen, war das 
Dogma schon so festgefügt, daß 
es bereits als unumstößlich galt. 


Der Unsinn 
gebiert neuen Unsinn 


Selbst als man später das Dogma 
widerlegte, indem man nach- 
wies, daß zum Beispiel im Ge- 
bärmutterhals meistens »Krebs- 
inseln« entstehen, die ringsher- 
um von gesundem Gewebe um- 
geben sind, die »Einzellengene- 
se« also vollständig widerlegt 
war, konnte das in den einfälti- 
gen Gehirnen der Onkologen 
immer noch nichts an dem Dog- 
ma ändern. 


Statt dessen nahm man seine Zu- 
flucht zu einer »Hilfshypothe- 
se«: Die Carcinominseln sind 
blitzschnell durch das Blut »aus- 
gesät« worden. 


Zweitens das Dogma von der 
»hämatogenen Aussaat« spukt 
unverdrossen in allen Onkolo- 
gengehirnen herum. Damit 
meint man nämlich die soge- 
nannten »Metastasen« erklären 
zu können. Aber so unumstöß- 
lich dieser fromme Irrtum der 
Onkologen von wegen »Meta- 
stasen« ist, so ungern hören die 
Onkologen die zweite von mei- 
nen »Drei kleinen Fragen« näm- 
lich, warum noch kein Krebsfor- 
scher je Krebeszellen im fließen- 
den Blut entdeckt hat — außer 
nach einer Operation. Der Un- 
sinn mit den »Metastasen«, die 
es gar nicht gibt, ist schier unaus- 
rottbar, ja man spricht sogar von 
»generalisierter Metastasie- 
rung«, womit man dann dem Pa- 
‘ tienten stets klarmachen will, 
daß er keinerlei Chance mehr 
zum Überleben habe. 


Drittens ist das Dogma von der 
»hämatogenen Aussaat« unum- 
stößlich wie alle Dogmen. Man 
muß immer neue Zusatzdogmen 
erfinden, um den ganzen Unsinn 
»denkmöglich« zu machen. 


So, wie man in der katholischen 
Theologie zu dem Dogma von 
der Erbsündelosigkeit von Jesus 
das Zusatzdogma kreieren muß- 
te von der Erbsündelosigkeit 
(unbefleckte Empfängnis) der 
Mutter Maria, so mußte man zu 
dem Zusatzdogma wiederum das 
nächste Zusatzdogma kreieren, 
daß Maria nicht eines natürli- 
chen Todes gestorben sein kön- 
ne, sondern als erbsündeloses 
Wesen selbstredend nur gen 
Himmel gefahren sein könne. 
Dies alles war erst nötig gewor- 
den, seitdem man die genetische 
Mitbeteiligung der Frau biolo- 
gisch verstehen gelernt hatte, 
während in früherer Zeit die 
Frau lediglich als »Ausbrüterin« 
des männlichen Samens angese- 
hen wurde. 


Genauso geht es mit den onkolo- 
gischen Dogmen. Der Unsinn 
gebiert immer neuen Unsinn: 
Weil man nun einmal am Dogma 
der hämatogenen Aussaat 
hängt, die Lungenrundherde 
aber ausnahmslos stets histolo- 
gisch »Adeno-Carcinome« sind, 
so hat man jetzt das onkologi- 
sche Dogma herausgegeben, daß 
die bösen kleinen Krebszellen 
bei ihrer Wanderung durch das 
Blut - das nie jemand beobach- 
tet hat - auch noch eine falkul- 
tative Metamorphose durchzu- 
machen haben: Also wenn sie 
vorher Plattenepithel-Carcino- 
me waren, dann müssen sie eine 
Metamorphose durchmachen 
zum Adeno-Carcinom. 


Waren sie aber schon ein Ade- 
no-Carcinom, dann brauchen sie 
keine Metamorphose durchma- 
chen - wie es halt paßt, genau 
wie in der Theologie. Daß über- 
haupt so viele ausgewachsene 
Professoren völlig widerspruchs- 
los so viel Unsinn und immer 
neuen noch größeren Unsinn 
»nachzudenken« bereit sind, er- 
staunt mich immer wieder auf 
das höchste. 


Der fromme 
Irrtum 


Deshalb stets meine »dritte klei- 
ne Frage«: Warum werden alle 
Krebszellen unterschiedlichster 
histologischer Provenienz auf ih- 
rer nie beobachteten, aber um so 
eifriger postulierten Reise via 
Blut in der Lunge stets zu Ade- 
no-Carcinomen? Während sie - 
die nie beobachteten -, wenn sie 
zufällig im Knochen hängenblei- 
ben, nie Adeno-Carcinome wer- 


den? Ein ausgemachter frommer 
Unsinn dümmster Sorte. 


Viertes: Dogma: Der Krebs ist 
ein »konsumierender Prozeß«, 
ein Parasit, den es gilt, mit Haut 
und Haaren herauszuschneiden, 
auszubrennen und zu vergiften - 
wie bei einer Teufelsaustreibung 
im Mittelalter. 


Auch so ein Unsinn: Der Krebs 
ist — jedenfalls was die Ge- 
schwulst angeht, solange sie 
nicht mechanische Behinderun- 
gen macht - völlig harmlos. Sie 
besteht aus körpereigenen Zel- 
len, die den Körper überhaupt 
nicht stören, schon ganz und gar 
nicht sein Immunsystem beein- 
trächtigen. Das sieht man näm- 
lich daran, daß inaktivierte und 
eingekapselte Tumore über 
Jahrzehnte friedlich im Körper 
wohnen und das Immunsystem 
nicht in geringster Weise al- 
terieren. 


Der fromme Irrtum klärt sich 
ganz einfach auf: Der Krebs ist 
eine überschießende (kranke) 
Art und Weise des Gehirns 
(Feldeinbruch) mit einem Streit 
fertig zu werden. Dabei wird der 
Gesamt-Code des Körpers in 
überschießender, ja nachgerade 
schließlich selbstmörderischer 
Art und Weise auf »Dauersym- 
pathicotonie« geschaltet. Entwe- 
der schafft der Organismus den 
Gegner oder er geht an ihm zu- 
grunde, eine Art von biologi- 
scher Selektion. 


Die Lösung ist ebenfalls so ein- 
fach wie schlüssig: Man hilft dem 
Organismus, den Streit zu 
»schaffen«. Und siehe da: Das 
Gehirn schaltet wieder um auf 
Vagotonie und erholt sich erst 
mal kräftig. Man gibt unendlich 
viel Geld aus, um die vermeintli- 
chen Zusammenhänge zwischen 
Laborwerten, Immunsystempa- 
rametern und der Krankheit 
Krebs herauszufinden, vergeb- 
lich! 


Auf das Einfachste kam nie- 
mand, daß die Seele die Krebs- 
entstehung bewirken könne und 
sie auch genauso wieder stoppen 
könne, und daß die eigentliche 
Krankheit ganz einfach und 
schlicht, aber eigentlich unüber- 
sehbar, eine Innervationsstö- 
rung ist, nicht weniger, aber 
auch nicht mehr. Krebs ist eben 
eine Dauersympathicotonie, ei- 
ne Unfähigkeit des Körpers, um- 
zuschalten in die Vagotonie. 


Der Patient stirbt letzten Endes 
an der Kachexie, der völligen 
Auszehrung, weil er monatelang 
nur noch im Streßtonus ist, nicht 
mehr schlafen kann, keinen Ap- 
petit mehr hat, nicht mehr ver- 
daut, an Gewicht abnimmt, der 
gesamte Stoffwechsel blockiert 
ist, weil der ganze Organismus 
damit beschäftigt ist, »den Streit 
zu gewinnen«. Je länger er sei- 
nen Konfliktgegner nicht besie- 
gen kann, desto mehr ruiniert er 
sich selbst. So einfach ist das. 


Eiserne Regeln 
des Krebses 


Da man auch in neuerer und 
neuester Zeit immer mehr Kreb- 
se entdeckte, die nach dem neu- 
en System der »eisernen Regeln 
des Krebses« als »schlafende« 
oder inaktivierte alte »Carcino- 
me« angesehen werden müssen, 
die aber anscheinend in kein bis- 
heriges System passen, so hatte 
man zum Schluß auch nicht 
mehr die Spur eines Systems in 
der gesamten Onkologie. 


Schon dieses ganze konfuse 
Durcheinander »Onkologie« zu 
nennen und damit so zu tun, als 
ob es eine systematische Wissen- 
schaft sei, ist eine reine euphä- 
mistische Arroganz erster Güte- 
klasse. Die Seele hatte man bei 
allen wissenschaftlichen oder 
seudowissenschaftlichen Über- 
egungen einfach vergessen. Die 
Seele hat überhaupt den Ruf der 
Unwissenschaftlichkeit, weil sie 
scheinbar nicht meßbar und 
nicht wägbar ist. Seit wir aber 
die »Hamerschen Herde« gefun- 
den haben, ist sogar die Seele 
»fotografierbar« geworden, min- 
destens die Konflikte der Seele. 


Das Geheimnis der Zusammen- 
hänge des Krebsgeschehens - 
und wie man sieht wohl der ge- 
samten Medizin — das hatte ıch 
schon im Sommer 1981 erkannt, 
lag in dem Verständnis der 
»schlafenden Carcinome«. Da- 
mals sagte ich zu meinen Kolle- 
gen: »Wenn wir herausgefunden 

aben, warum sie schlafen, ha- 
ben wir das Geheimnis des 
Krebses entdeckt.« 


Die Kollegen tippten sich an die 
Stirn und hielten mich für einen 
Spinner. Die konnten nicht ver- 
stehen, daß der Hamer durch al- 
le Abteilungen der Klinik 
forschte und nach »schlafenden 
Carcinomen« suchte und dem, 
was diese wohl gemeinsam 
haben. 
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Ärztlicher Rat 


Krebs - 
Krankheit 
der Seele 


Nach meinen letzten Erkennt- 
nissen über die Zusammenhänge 
des Krebses ist die Krebserkran- 
kung - entsprechend meinen »ei- 
sernen Regeln des Krebses« ein 
vierfaches Geschehen. 


Erstens: Ein sich an das DHS 
anschließender psychischer Dau- 
erkonflikt, mit dem der Patient 
Tag und Nacht beschäftigt ist. 


Zweitens: Ein elektrophysischer 
Feldeinbruch in einem jeweils 
bestimmten Areal des Gehirns, 
das dem jeweiligen Konflikt »zu- 
geordnet« ist. Der elektro-physi- 
sche Feldeinbruch wird nach der 
Konfliktlösung sichtbar als Ha- 
merscher Herd, beziehungswei- 
se als stoffwechsel-heiße, repa- 
rative Zone mit intra- und peri- 
focalem Oedem. 


Drittens: Eine durch den Ha- 
merschen Herd bedingte Fehl- 
steuerung oder Fehlcodierung 
eines jeweils bestimmten Organ- 
bereichs des Körpers, der dem 
Areal des Hamerschen Herdes - 
und natürlich dem entsprechen- 
den Konfliktinhalt - zugeordnet 
ist. Die Zellen des betroffenen 
Organbereichs entarten unter 
der Fehlcodierung zu Krebszel- 
len, also zu Krebs. 


Viertens: Eine durch den psychi- 
schen Dauer-Konflikt und den 
Hamerschen Herd bedingte ner- 
vöse Dauer-Fehlsteuerung des 
gesamten Organismus, die in 
schweren Fällen letzten Ende 
zum Tode führen kann durch 
Kachexie. Der gesamte Organis- 
mus ist unfähig, auf Vagotonie 
umzuschalten. Diese Fähigkeit, 
auf Ruheinnervation umschalten 
zu können, erlangt der Organis- 
mus erst wieder durch die Thera- 
pie, die in der Konfliktlösung 
besteht. 


Bisher kannte man nur die Vor- 
stellung eines entarteten Organ- 
bereichs, der eben an Krebs er- 
krankt war. Man leitete diese 
Fehlsteuerung ab von einer 
scheinbar »wildgewordenen Zel- 
le«, die dann weiter wilde Zellen 
durch Teilung produziert und 
dadurch einen langsam wachsen- 
den Tumor bewirken können 
sollte. Man stellte sich vor, daß 


68 Diagnosen 


Fi] 
Lie Ir} 


Ay 


- 
kn 


ln 


y, 
Zi 


| 


Auf diesen Bildern sind die Hamerschen Herde im Großhirn als 


auch im Stammhirn - alle eingekreist — sichtbar gemacht. 


alle Krebszellen mal von solch 
einer wildgewordenen Zelle aus- 
gegangen seien, was aber eine 
fromme Selbsttäuschung war, 
denn es gibt selbst in ein und 
demselben Tumor nur zu oft 
mehrere verschiedene histologi- 
sche Formationen - sogenannte 
»Mischtumoren«. Das dürfte ja 
nicht möglich sein! 


Ein Kartenhaus aus 
Dogmen 


Das Verständnis von den Zu- 
sammenhängen des Krebs könne 
eigentlich so einfach sein, wenn 
es nicht durch die Dogmen vom 
Krebs eingeengt wäre. Eines 
dieser Dogmen zum Beispiel ist, 
daß sich der Krebs »weiterfrißt«, 
eben wie die Arme eines 
Krebses. 


Diese Vorstellung ist aber unsin- 
nig, verallgemeinernd und 
schlecht beobachtet. Sie hat so- 
gar dazu geführt, daß man heute 
noch glaubt, die Krebszellen 
würden durch die Lymphe und 
das Blut in den Körper gespült 
und würden dort Metastasen bil- 


den. Man sieht, ein Unsinn wird 
dadurch nicht klüger, daß ihn 


Millionen von _ Medizinern 
»glauben«. 
Überhaupt überrascht diese 


Glaubensduseligkeit der sonst so 
arroganten kalten Medizyniker, 
die sonst immer auf »Befunde« 
pochen, sogenannte »facts«, 
Werte der Labors, die man mes- 
sen und wiegen kann, Röntgen- 
befunde, in dieser Hinsicht aber 
ihren Kinderglauben streng be- 
wahren, obgleich noch nie ein 
Mediziner — abgesehen nach 
Operationen und nach Tumor- 
einbruch in ein Gefäßsystem -— 
jemals eine Krebszelle im Blut 
schwimmend entdeckt hat. Ob- 
gleich es niemals geglückt ist, in 
einem Gewebe Krebs zu erzeu- 
gen, sobald es vom Gehirn ge- 
trennt war. 


Selbst mit Hilfe sogenannter 
»Carcinogene« ist das nicht mög- 
lich, womit die hochintelligenten 
Medizyniker chemische Gifte 
bezeichnen, die angeblich einen 
Krebs an der Zelle erzeugen. 
Auch dies ist ein Dogma. Jeder 
Widerspruch ist strafbar, bis hin 


zum Ausschluß aus der Arzte- 
kammer. Man muß sich nur mal 
diese Naivitätt und diesen 
Schwachsinn vorstellen: Millio- 
nen von Medizynikern »glau- 
ben« einen Schwachsinn, den 
noch niemand jemals nachge- 
wiesen hat. Es geschieht in der 
begründeten Angst, wenn man 
die Dogmen antasten würde, 
würden die ganzen Kartenhäu- 
ser zusammenfallen. Laß sie 
doch alle fallen! 


Tod durch 
Vergiftung 


Wenn jemand sagt: »Frau Meier 
ist am Krebs gestorben«, dann 
unterscheidet er nicht, ob sie 
nun an dem fortgeschrittenen 
Stadium der Krankheit gestor- 
ben ist, an Zweit- oder Drittcar- 
einomen, an Zwischenfällen 
durch die Krankheit - zum Bei- 
spiel Ileus, Blutung, Kachexie 
durch Unfähigkeit der Nah- 
rungsaufnahme, Anämie durch 
Knochenmarksherde -, oder ob 
die Patientin durch die vermeint- 
liche Therapie -— Chemovergif- 
tung, Kobalt-Bestrahlungsver- 
stümmelung oder überflüssige 
Operationsverstümmelung - ge- 
storben ist. Immer heißt es: »Ist 
am Krebs gestorben.« 


Der Krebs ist quasi immer 
Grund genug zum Sterben, egal, 
wie der Hase letztlich gelaufen 
ist. Viele Mediziner meinen 
auch: »Egal, ob ich den Patien- 
ten vergifte oder ob er an der 
Kachexie stirbt. Sterben wird er 
ja am Krebs ohnehin.« 


Manche schätzen, daß etwa 30 
Prozent der Patienten, die mit 
Chemie zytostatisch vergiftet 
werden, eigentlich an dieser 
Vergiftung gestorben sind, an ih- 
rem Krebs gar nicht gestorben 
wären. 


Wenn man den wichtigsten Fak- 
tor, die Psyche des Patienten, 
noch hinzurechnet, kommt man 
noch auf wesentlich höhere 
Zahlen. 


Wenn ein Patient auf eine 
»Krebsstation« kommt und dort 
überall die anderen Patienten 
mit den kahlen Köpfen herum- 
laufen sieht, von ihnen hört, wie 
sie erbrechen mußten vor Übel- 
keit, und all die anderen Schau- 
ergeschichten, die aber leider 
keine Schauermärchen, sondern 
allzu bittere Realität für die Pa- 
tienten bisher sind, dann verläßt 
den Patienten schon aller Mut. 
Wenn dann der Doktor noch 
kommt und ihm sagt, viel Chan- 


cen habe der Patient nicht, dann 
trifft es ihn wie ein Keulen- 
schlag. 


Der Tod ist dann meist nur noch 
eine Frage der Zeit. Nur die här- 
test Gesottenen vermögen eine 
solche Seelenfolter ohne Todes- 
angstsyndrom und ohne Ein- 
bruch der Selbstwertachtung zu 
überstehen. 


Und kaum hat den Patienten ein 
solcher Schock getroffen und ein 
Zweitcarcinom entstehen lassen 
- was ja nach dem System mei- 
ner »eisernen Regeln des Kreb- 
ses« immer noch zu reparieren 
wäre, dann kommt die seelenlo- 
se Diagnostik, von noch seelen- 
loseren Ärzten angewendet, die 
dem Patienten sofort die soge- 
nannten »Metastasen« mitteilt. 
Wenn er also noch ein Fünkchen 
Hoffnung hatte oder sogar wie- 
der mühsam aufgebaut hatte, 
dann ist es jetzt bestimmt weg. 


Aber was interessiert den heuti- 
gen Arzt schon das Innenleben 
seiner Patienten. Die Entdek- 
kerfreude einer sogenannten 
»Metastase« läßt ihn jegliche 
Rücksicht auf das zarte Flämm- 
chen Seele seines Patienten ver- 
gessen. »Sterben muß er ja 
doch, ob früher oder später, ist 
ja egal.« ’ 


Allerdings muß man zur Ent- 
‚schuldigung sagen, solange der 
Arzt ja kein System in der 
Krebserkrankung zu sehen ver- 
mochte, empfand er den Tod 
oftmals zu Recht als Erlösung, 
die man möglichst rasch herbei- 
führen wollte. 


Grausamkeit 
und Dummheit 


Immer ungenierter schreiben die 


Ärzte auch als Todesdiagnose 
auf: Tod durch Chemotherapie, 
in der irrigen Annahme, nur 
wenn der Patient die Chemobe- 
handlung beziehungsweise -ver- 
giftung hätte ertragen und ver- 
kraften können, habe er eine 
Chance gehabt zu überleben. 


Man muß sich nur mal bildhaft 
vorstellen, was unsere arrogan- 
ten Hochschul-Medizyniker da 
propagiert haben: Ein Patient, 
der im Sympathiecotonus_ ist 
durch seinen Krebs und dessen 
Seele wie in einem Käfig der Pa- 
nik eingesperrt ist, der eigentlich 
über jeden Strohhalm dankbar 
wäre, an dem er sich hinaufzie- 
hen könnte oder wenigstens 
möchte, der wird nun noch ver- 
giftet, planmäßig langsam, je- 


weils bis zum »Fast-Exitus« ver- 
giftet. Er stirbt schon vorher 100 
Vergiftungstode, bevor er end- 
lich den Gnaden-Vergiftungstod 
sterben darf. 


Eine Grausamkeit und Dumm- 
heit ohne Beispiel, ausgedacht, 
propagiert und angewendet von 
Arzten. Ich weiß, was ich sage, 
und ich beweise es: Es gibt auf 
der ganzen Welt keine einzig 
ehrliche Arbeit, die beweisen 
könnte, daß diese Vergiftungs- 
behandlung bei einem Krebs je- 
mals einen nachweisbaren Er- 
folg gehabt hat. Deshalb läßt 
wohlweislich kein Arzt seine Fa- 
milienangehörigen mit diesen 
Zellgiften behandeln, weil er ge- 
nau weiß, daß es völliger Unsinn 
ist. 

Die sogenannten statistischen 
Erfolgsarbeiten, die es gibt, sind 
bewußte Irreführungen in die ei- 
gene Tasche, im Grunde wis- 
sentliche und bewußte Täu- 
schung der Patienten: Wenn 
man nämlich die Indikation für 
Chemovergiftungsbehandlung 
auf immer leichtere Fälle aus- 
dehnt, sogar zum Schluß auf alle 
Fälle, sogär die wahrscheinlich 
gutartigen, damit behandelt, 
dann müssen ja die statistischen 
»Erfolge« von Mal zu Mal pro- 
zentual besser werden, als wenn 
man, wie früher, nur desolate 
Fälle damit behandelt hat. 
Schon schreien die Medizyniker, 
die Erfolge der Zytostatika seien 
gestiegen! Nein, nur die Anwen- 
dung der Zytostatika ist auf 
leichtere und leichteste Fälle 
ausgedehnt worden. Das ist 
alles. 


Die Zytostatika hätten, wenn 
sich meine »eisernen Regeln des 
Krebses« nicht rascher durchset- 
zen werden, nochmals einen 
Pseudo-»Erfolgsboom« bekom- 
men können. Es werden nämlich 
durch unsere Computertomo- 
graphen von Tag zu Tag mehr 
inaktivierte Krebs-Knötchen 
aufgedeckt. Die sind alle nicht 
nur gutartig, sondern eigentlich 
realiter überhaupt keine Krank- 
heit mehr, sondern nur noch 
Narben einer alten Krankheit. 
Nur feingeweblich-histologisch 
erscheinen sie noch als »Krank- 
heit«, weil die Histopathologen 
ein altes Carcinom nicht von ei- 
nem jungen Carcinom unter- 
scheiden können. 


Das Ganze erinnert an die 
Behandlung der Bader 


In vielen Fällen kann er wenig- 
stens sagen, daß der Krebs bin- 


degewebig eingeschalt ist und 
wenig oder keine Mitosen 
(Kernteilungen) aufweist. Oft- 
mals aber bekommt der Histolo- 
ge nur ein Bröckelchen geschickt 
und soll daraus nur sagen: gutar- 
tig oder bösartig. Und im Zwei- 
felsfalle sagt er dann lieber: 
»bösartig«. Sicher ist sicher, von 
wegen Regreß. 


Die Diagnose dieses unschlüssi- 
gen Histologen aber ist nun: für 
den meist unbedarften und un- 
kritischen Kliniker ein »votum 
ex cathedra«, ein Urteil, an dem 
er nicht mehr zweifelt. Und 
schon beginnt der Teufelskreis, 
in solchem Fall der völlig unsin- 
nige und überflüssige, ja völlig 
verbotene, für den Patienten rui- 
nöse, katastrophale, panikma- 
chende, letale.... 


Nun stirbt der Patient endlich 
und schließlich nicht etwa an 
dem alten, längst seit Jahren 
inaktivierten Krebsknötchen, 
das den Körper nicht im gering- 
sten mehr stören würde, sondern 
an den Folgen der ärztlichen 
Fehlentscheidung dieses alten 
Carcinoms, oftmals an der Che- 
mo-Vergiftungsbehandlung, die 
in dieser Folge nach »Schema F« 
eingesetzt wird. 


Besonders grausam ist die Che- 
mo-Pseudotherapie in den Fäl- 
len, die durch einen besonderen 
Umstand eine Lösung ihres 
Konfliktes erreicht haben und 
nun auf dem Wege der Heilung 
sind. Den Ehrgeiz setzt nun der 
Onkologe darein, den Patienten 
so fast total zu vergiften, daß er 
mit seinem Blut so gerade eben 
am Lebensminimum vorbei- 
schlittert. Man nennt das »Ag- 
gressive Chemotherapie«. Der 
Patient, der schon aus dem Sym- 
pathicotonus heraus in den Va- 
gotonus gekommen war, hat sich 
ähnlich wie eine Knospe bereits 
geöffnet. Nun trifft die Chemo- 
Vergiftung wie plötzlicher kalter 
Frost in die geöffneten Knospen. 
Die Folgen sind oft verheerend. 


Das Ganze erinnert an die unsin- 
nigen Behandlungsmethoden 
der Bader und Ärzte im Mittel- 
alter, die jeden Patienten zur 
Ader schlugen. Ganz besonders 
machten sie dies bei schwange- 
ren Frauen, bei denen sich der 
Blutkuchen rasch absetzte (heu- 
te würden wir sagen: hohe Blut- 
senkung in der Schwangerschaft, 
ganz normal). 


Nun meinten die Bader, das sei 
ein besonders schlechtes Zei- 


chen - was es bei Nichtschwan- 
geren zum Teil auch wäre. Also 
schlug man die schwangeren 
Frauen so lange zur Ader, bis sie 
tot waren, der Blutkuchen setzte 
sich natürlich mit zunehmender 
Anämie noch immer rascher. 
Einfach nur reine ärztliche 
Dummheit, genau wie heute 
auch bei unseren intellektuellen 
Medizynikern mit der Pseudo- 
therapie durch die Chemo-Ver- 
giftung. 


Das Spiel 
mit Milliarden 


In den meisten Dingen, die den 
Zauberlehrlingen dann zu Un- 
sinn geraten, liegt ja ursprüng- 
lich mal ein Körnchen Wahrheit 
- zumindest von der Vorstellung 
her. Wenn der Krebs eine Art 
Parasit wäre - was er für fast alle 
Onkologen, Immunologen, so- 
gar Bio-Mediziner und Heil- 
praktiker ist - dann könnte man 
theoretisch einen Sinn darin se- 
hen, daß die rascher wachsenden 
parasitären Zellen durch Zellgif- 
te mehr zum Wachstumsstill- 
stand gebracht werden könnten 
als die langsamer wachsenden 
Körperzellen. 


Man stellte sich vor, man könnte 
das Risiko eingehen, die bösen, 
rasch wachsenden Krebszellen 
rascher abzutöten als die langsa- 
mer wachsenden Körperzellen, 
so daß der Patient noch vor dem 
Exitus vom Krebs befreit wäre 
und sich dann von beidem erho- 
len könnte, von den Zytostatika- 
Giften und vom Krebs. 


Und wie das mit solchen Vor- 
stellungen ist, die werden rasch 
zu Dogmen, wenn erst die Phar- 
ma-Industrie dahinterfaßt und 
plötzlich Millionen und Milliar- 
den im Spiel sind, die Onkolo- 
gie-Professoren sich dumm und 
dämlich daran verdienen, indem 
sie pseudowissenschaftliche Er- 
folgs-Veröffentlichungen ma- 
chen und sich anschließend auf 
firmeneigenen Kongressen als 
roße Zytostatika-Spezialisten 
eiern lassen, nicht enden wol- 
lender Verrat am wehrlosen Op- 
fer Patient. 


Dr. Ryke Geerd Hamer ist Arzt für 
innere Medizin. Sein System der 
»Eisernen Regeln des Krebs« 
droht, wenn er recht behält, die 
gesamte Schulmedizin in ihren 
Grundfesten nicht nur zu erschüt- 
tern, sondern von Grund auf zu 
revolutionieren. Sein Buch »Krebs 
— Krankheit der Seele« ist direkt 
bei Dr. Hamer zu bestellen: Via 
Cassia I-1280, Rom. 
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Medizinbetrieb 


Selbst- oder 
Zwangs- 
medikation 


Michael Brandegger 


Unsere Gesellschaft sieht sich mit zwei gegensätzlichen Tendenzen 
konfrontiert und muß lernen, zwei dafür geprägte Modeworte zu 
verarbeiten. Da ist zunächst die Selbstmedikation, deren Wiege im 
Institut für Gesundheitssystem-Forschung von Professor Beske in 
Kiel stand, wenn man nicht Alma Ata als Geburtsort bezeichnen 
will, wo 1978 von der Weltgesundheitsorganisation das Konzept der 
primären Gesundheitsversorgung beschlossen wurde. Unter Selbst- 
medikation sind alle eigenverantwortlichen Handlungsweisen eines 
Menschen zu verstehen, die bezwecken, den eigenen Gesundheitszu- 
stand ohne Einschaltung des Arztes mit Hilfe von Arzneimitteln 


positiv zu beeinflussen. 


Daß es sich im Fall der Völker 
der dritten Welt dabei vorrangig 
um pflanzliche Arzneimittel 
handelt, versteht sich von selbst 
und ist übrigens einer entspre- 
chenden Dokumentation der 
Weltgesundheitsbehörde zu ent- 
nehmen. Hingegen ist Zwangs- 
medikation ein Menetekel, das 
die. Gegner aller obrigkeitlicher 
Zwangsmaßnahmen mit einigem 
Recht an die Wand malen, wo- 
bei vorerst nur die von der Zuk- 
kerwirtschaft durch von ihr ge- 
sponserte Organisationen propa- 
gierte Fluoridierung des Trink- 
wassers gemeint ist, um uns alle 
vor Kariesbefall als Folge des ex- 
trem hohen Zuckerkonsums zu 
bewahren und auf diese Weise 
von diesem Konsum keine Ab- 
striche machen zu müssen. 


Es ging um 
Millionen 


Ausgelöst hat die Empfehlung 
zur Selbstmedikation die Ausufe- 
rung der Kosten für unser Ge- 
sundheitswesen. Daß von Spar- 
maßnahmen auch die Erstattung 
von Arzneimittelkosten — jähr- 
lich 15 Milliarden DM - betrof- 
fen sein mußte, war vorauszuse- 
hen. So begann der Gesetzgeber 
eine schärfere Trennungslinie 
zwischen dem versicherungsbe- 
dürftigen Krankheitsrisiko und 
dem allgemeinen Lebensbedarf 
zu ziehen, den über den Kran- 
kenschein zu decken, der Wohl- 
fahrtsstaat geradezu herausge- 
fordert hatte. 
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Ergebnis war die am 1. April 
1983 in Kraft getretene soge- 
nannte Negativliste, mit der 
Arzneimittel gegen Erkältungs- 
krankheiten, Abführmittel, Arz- 
neimittel gegen Reisekrankheit 
und zur Mund- und Rachenpfle- 
ge aus der Erstattungspflicht der 
Kassen herausgenommen wur- 
den und selbst bezahlt werden 
müssen. Da man bei derartigen 
Befindlichkeitsstörungen zwar 
den Arzt aufsuchen kann, die 
verschriebenen Medikamente 
aber im Alter von über 16 Jah- 
ren nur unter sehr begrenzten 
Voraussetzungen ersetzt be- 


kommt, tritt das ein, was Gene- 


: Ge 


rationen vor uns in Jahrhunder- 
ten und Jahrtausenden getan ha- 
ben und nachweisbar tun, sich 
selbst mit freiverkäuflichen Arz- 
nei- und Hausmitteln zu helfen. 


Für das »Selbstverarzten auf ei- 
gene Kosten« wurde also der no- 
blere Begriff »Selbstmedika- 
tion« erfunden. Die Gesund- 
heitspolitiker hatten die 3,5 Mil- 
liarden DM im Visier, die die 
Bundesbürger im Jahr 1983 für 
bei leichten Erkrankungen und 
Unpäßlichkeiten verwendete 
Arzneimittel benötigt hatten. 
Sie hatten gehofft, mit Hilfe der 
Negativliste jährlich den Kassen 
wenigstens 500 Millionen DM 
einsparen zu helfen. 350 Millio- 
nen DM werden es immerhin 
sein. Genaueres wird ein erwar- 
teter Erfahrungsbericht der 
Bundesregierung mit dieser Ne- 
gativliste beinhalten. 


Die Überlieferung 
ist verloren 


Noch wichtiger als das Eindäm- 
men der Ausbeutung unseres 
Sozialstaates scheint aber Erzie- 
hung zu mehr Selbstverantwor- 
tung für die eigene Gesundheit 
mit Hilfe dieses Hebels zu sein. 
Dazu gehört auch Urteilsfähig- 
keit über die Grenzen der 
Selbstmedikation, nämlich wann 
der Arzt, und zwar rechtzeitig, 
aufzusuchen ist. Das setzt Wis- 
sen und Information voraus. 


Die Überlieferung innerhalb der 
Familie ist weithin verloren ge- 
gangen. Für die Natur demon- 
strierende Oko-Gruppen ken- 
nen diese Natur vielfach nicht. 
Man braucht nur eine Schafgar- 


Ein Dampfbad mit Kamille lindert die Begleiterscheinungen 


einer Erkältung. Die Nasenschleimhäute schwellen ab. 


be oder ein Johanniskraut sol- 
chen Protestlern unter ihre Au- 
gen zu halten, um zu erfahren, 
wie schlecht der Wissenstand ist. 
Lehren und Lernen, um auch im 
Bereich der Selbstmedikation 
ein mündiger Bürger zu werden, 
ist die wichtigste Aufgabe unse- 
rer Gesellschaft. 


Die »Junge Union« hat im letz- 
ten Jahr ein Beispiel mit ihrer 
»Heilkräuter- und Gewürzgar- 
ten-Aktion auf Schulgelände« 
gegeben. Die Aktion sollte die 
Jugend an den Umgang mit Arz- 
neipflanzen heranführen. Und in 
Apotheken wie in Reformhäu- 
sern sind die Weichen zu mehr 
verantwortlicher Beratung ge- 
stellt, insbesondere was Dauer 
und Dosierung bei Einnahme 
von Arzneimitteln betrifft. 


Das ist auch und gerade für Phy- 
topharmaka von Bedeutung. 
Der pharmazeutischen Industrie 
ist zu bestätigen, daß ihre Ge- 
brauchsanweisungen und Bei- 
packzettel verständlicher gewor- 
den sind und damit eine der Vor- 
aussetzungen für eine sinnvolle 
und risikoarme Selbstmedika- 
tion erfüllen. 


Während die Selbstmedikation 
ein Stück mehr Eigenverantwor- 
tung schafft, steckt im Plan von 
»Positivlisten« ein Stück Ent- 
mündigung des Bürgers, die mit 
der Beschränkung der Therapie- 
freiheit des Arztes einherging. 
Hier wird von Nichtmedizinern 
für jede Medikation ein preis- 
günstigeres Arzneimittelsorti- 
ment als erstattungsfähig pro- 
grammiert, das vielleicht Kosten ' 
dämpft, aber die Qualität der 
medizinischen Versorgung der 
Bevölkerung in empfindlicher 
Weise verkümmern ließe. Denn 
von 8879 Präparaten, die in der 
»Roten Liste« der Arzte aufge- 
führt sind, unterliegen nur 43,8 
Prozent der Verschreibungs- 
pflicht. Der Rest steht zur 
Selbstmedikation zur Verfü- 
gung. Jetzt noch! 


Die Verfechter der Positivlisten 
sehen sie als überflüssig an. Von 
der Zwangsmedikation sind wir 
dann nicht mehr weit entfernt. 
Es muß ja nicht nur der Wasser- 
hahn sein, aus dem uns fluori- 
diertes Trinkwasser entgegen- 
rauscht. Es wären im Computer- 
zeitalter ja auch noch andere 
Formen denkbar, uns zur regel- 
mäßigen Einnahme bitterer Pil- 
len zu verpflichten. 


Therapie 


Ernährung 
entscheidet 


über Herztod 


550 000 Tote und 60 Milliarden 
US-Dollar Kosten verursacht die 
Koronare Herzkrankheit jedes 
Jahr in den Vereinigten Staaten. 
Die Amerikaner wollen diese 
Zahlen nicht länger hinnehmen, 
sie machen jetzt ernst im Kampf 
gegen den Herzinfarkt. 


Das nationale Gesundheitsinsti- 
tut der USA rief zum Jahresende 
führende Wissenschaftler der 
westlichen Welt in Washington 
zusammen, um speziell die Rolle 
von erhöhten Blutfetten bei der 
Entstehung der Herzkranzgefäß- 
erkrankungen noch einmal nä- 
her zu diskutieren. 


Senkun 
der Bluifette 


Nach dreitägiger Beratung und 
unter Beriekiichtigung der Stu- 
dien aus jüngster Zeit, bestätigte 
die Konferenz folgenden Thesen 
ihre Richtigkeit: Ein erhöhter 
Cholesterinspiegel ist neben 
dem Rauchen und dem Blut- 
hochdruck die Hauptursache 
von arteriosklerotischen Herz- 
und Gefäßerkrankungen. 


Nur durch eine Senkung der 
Blutfette kann die Gefahr dieser 
Erkrankung wirksam verringert 
werden. Mit jedem Prozent we- 
niger Cholesterin im Blut sinkt 
das Infarktrisiko um zwei Pro- 
zent. 


Die Beeinflussung des Blutcho- 
lesterins ist dabei auf zwei ver- 
schiedene Weisen möglich: aus- 
schließlich diätetisch und medi- 
kamentös. Die Wissenschaftler 
waren sich einig, daß die Ernäh- 
rung die Basis der Behandlung 
ist. 


Um aber eine entscheidende 
Wirkung mit diätetischen Maß- 
nahmen zu erzielen, muß sich in 
den Kochtöpfen der US-Bürger 
einiges ändern: Anstatt der bis- 
her im Durchschnitt verzehrten 
Fettmenge von 40 Prozent der 
zugeführten Energie soll in Zu- 
kunft dieser Teil nur noch 30 
Prozent ausmachen. 


Aber nicht nur die Menge, auch 
die Art des verzehrten Fettes 


muß sich ändern. Gespart wer- 
den soll vor allem bei den tieri- 
schen Fetten, die sehr viele ge- 
sättigte Fettsäuren und Chole- 
sterin enthalten. Diese Fettbe- 
standteile sind nämlich für die 
fatalen Blutgefäßveränderungen 
verantwortlich. Pflanzliche Fette 
sind dagegen sehr viel günstiger 
einzuschätzen. Die mehrfach un- 
gesättigten Fettsäuren senken 
den Blutcholesterinspiegel. 


Auszeichnung des 
Fettgehaltes 


Wenn es nach den Wissenschaft- 
lern geht, dann sollen sich auf 
diese Art nicht nur diejenigen 
ernähren, die einen erhöhten 
Cholesterinspiegel aufweisen - 
für diese Personengruppe ist die 
diätetische Therapie sowieso ein 
absolutes Muß - sondern die ge- 
samte Bevölkerung. Denn in der 
Vorbeugung liegt die einzige 
Chance, die Todesursache Num- 
mer eins der westlichen Welt 
wirksam zu bekämpfen. 


Auch beim Pausenbrot sollte 
darauf geachtet werden, wie- 
viel und was für Fett darin ent- 
halten ist. 


Vor allem Ärzte, Lehrer und die 
Medien sollen mithelfen. Auf- 
klärung, Beratung und Tips, wie 
diese Art der Ernährung am be- 
sten durchzuführen ist, sind hier 
die lebensrettenden Aufgaben. 


Aber auch die Nahrungsmittel- 
industrie und die Gastronomie 
müssen mitspielen. Das Ange- 
bot an den den Ernährungsemp- 
fehlungen entsprechenden Le- 
bensmitteln und Mahlzeiten in 
Kantinen und Restaurants muß 
verbessert werden. Außerdem 
soll in Zukunft auf den Waren 
angegeben werden, wieviel und 
was für Fett darin enthalten ist. 
Nur so hat auch der Verbraucher 
die Chance, sich konsequent 
richtig zu ernähren. oO 


Baubiologie 


Besser ist 
Wirbelwasser 


Das Wasser ist der Ur- und Le- 
bensstoff aller Kreaturen. Nur 
wo es Wasser gibt, pulsiert das 
Leben; wo es fehlt, herrschen 
Wüste und Tod. Deshalb sind 
Quellen, Flüsse, Bäche und Se- 
en mitsamt dem Grundwasser 
die unentbehrlichen Lebens- 
adern allen Daseins. 


Wasser bedeckt in Gestalt von 
Ozeanen, Seen und Flüssen zu 
70 Prozent die Oberfläche des 
Erdkörpers. Der Mensch und 
die höheren Tiere bestehen zu 
70 Prozent, die Pflanzenwelt zu 
annähernd 90 Prozent aus Was- 
ser. Alle diese Daten machen 
deutlich, wie wichtig Wasser für 
den Menschen ist, und zwar qua- 
litativ gutes Wasser. 


Dabei kommt es bei der Quali- 
tätsbeurteilung nicht nur darauf 
an, daß das Wasser aussreichend 
mit Mineralien, Spurenelemen- 
ten und anderen biologisch wich- 
tigen Stoffen versehen ist, son- 
dern auch auf den »energeti- 
schen Zustand« des Wassers. 
Quellwasser befindet sich zum 
Beispiel ähnlich einem Akkumu- 
lator in einem hochwertigen 
er aufgeladenen Zu- 
stand. 


Wird Wasser aber unter Druck 
durch Rohrleitungen geführt, 
wie dies heute in der Wasserver- 
sorgung üblich ist, verliert es die 
energetische Aufladung, bevor 
sie dem Menschen zugute kom- 
men kann. Unser Ziel sollte es 
deshalb sein, für den menschli- 
chen Genuß weitgehend Quell- 
wasser zur Verfügung zu stellen, 
das nicht durch Leitungsrohre 
gedrückt wurde. 


Wo dies nicht möglich ist, kann 
jetzt mit dem »Wirbelgerät« eine 
bioenergetische Aufwertung er- 
reicht werden, und zwar durch 
eine gezielte zentripetale Bewe- 
gung des Wassers. Der Grund- 
gedanke zu dieser energetischen 
Wasserverbesserung geht zurück 
auf die Forschungen des öster- 
reichischen Forstmeisters Viktor 
Schauberger und dessen Sohn, 
Walter Schauberger. Sie hatten 
unter anderem erkannt, daß die 
schraubenartige Fließbewegung 
des Wassers in naturbelassenen 
Bach- und Flußläufen für die 


Trag- und Schleppkraft sowie 
die Selbstreinigungskraft verant- 
wortlich ist. Vermutlich hat die- 
se natürlich-spiralige Bewegung, 
die auch starke Sogkräfte wirk- 
sam werden läßt, wesentlichen 
Einfluß auf molekulare Prozesse 
im Sinne einer energetischen 
Aufwertung des Wassers. 


Das »Martin-Wirbelgerät«, das 
als Vorsatzgerät an den Wasser- 
hahn angeschlossen oder als 
Handdusche an jedes handelsüb- 
liche System angeschraubt wer- 
den kann, gibt dem durchlaufen- 
den Wasser jene natürlich-spira- 
lige Bewegungsform zurück, die 
wir in naturbelassenen Fluß- und 
Bachläufen vorfinden. 


Tieferes Grün 
und bessere Blattbildung 


Der Nachweis der energetischen 
Aufwertung ist außer mit radiäs- 
thetischen Strahlenmessungen 
durch unterschiedliche Metho- 
den erbracht worden. Zum Bei- 
spiel Hautwiderstandsmessun- 
gen nach Dr. Hartmann, Kir- 
lian-Fotografie, Kristallisations- 
bilder mit Kupferchlorid, Elek- 
troakupunktur, Steigbilder, 
Keim- und Aussaatversuche. 


Letztgenannte wurden mit Kres- 
se- und Radieschensamen durch- 
geführt, bei Verwendung von 
unterschiedlichem Gießwasser. 
Schon nach wenigen Tagen zeig- 
te sich ein eindeutiger Qualitäts- 
vorteil bei den mit »Wirbelwas- 
ser« versorgten Samen und 
Pflanzen. Die Beurteilungskrite- 
rien waren: höheres Trocken- 
massegewicht, größere Anzahl 
der gekeimten Samen, tieferes 
Grün, bessere Blattbildung und 
kräftigere Ausbildung. 


Die Anwendung von Wirbelwas- 
ser, sei es durch Trinken oder 
Duschen, ist also nicht nur für 
den Menschen sinnvoll, sondern 
auch für Tiere und Pflanzen. 
Wenn Uferfiltrat zur Aufberei- 
tung von Leitungswasser dient, 
so empfiehlt sich nach dem Ab- 
zapfen des Wirbelwassers für 
den Trinkwasser-Genuß eine zu- 
sätzliche Filtrierung mit einem 
Haushalts-Wasserfilter. Die 
energetische Aufwertung bleibt 
erhalten. Mi) 


Weitere Information über die An- 
bringung und Anwendung des 
Gerätes: Jutta Fischer, Vertrieb 
biotechnischer Erzeugnisse und 
Systeme, Am hinteren Feld 13, 
D-3032 Fallingbostel. 
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Baubiologie 


Gesund in 
Seide und 


Wolle 


Paulus Johannes Lehmann 


Der Mensch ist nicht das Maß aller Dinge aber das uns bekannte am 
höchsten entwickelte Lebewesen auf dieser Erde. Wenn man die 
menschliche Bekleidung genauer besieht und näher untersuchen will, 
muß man zunächst vom Menschen ausgehen, so wie er nackt und 
bloß zur Erde kommt. So wie er geschaffen ist, fühlt er sich auf 
natürlich gewachsenem Boden und unter freiem Himmel am wohl- 
sten - sofern es Klima und Moralvorstellungen der Gesellschaft 
zulassen, daß er sich im Adamskostüm frei bewegt und ungeniert 


wohl fühlen darf und noch kann. 


Jede Art von Bekleidung ist so 
gesehen an sich eine behinde- 
rung der natürlichen Körper- 
funktionen, auch wenn wir uns 
längst daran gewöhnt haben. 
Selbstverständlich gibt es ge- 
ringere und stärkere, ja sogar 
krankmachende Behinderungen 
und Belastungen durch un- 
zweckmäßige Kleidung. Es gibt 
aber auch stimulierende und 
gesundheitsfördernde  Beklei- 
dungsmaterialien. 


Körperfunktionen sind 
Lebensfunktionen 


Wir sollten über unsere Körper- 
funktionen mehr wissen als all- 
gemein verbreitet ist, wenn wir 
sicher einschätzen wollen, wel- 
che Kleidung die Körperfunktio- 
nen weniger oder mehr behin- 
dert und warum das so ist. Unser 
Körper ist ein Biosystem, das 
ständig Energie erzeugt und an 
die Umwelt abgeben muß. Diese 
Energieabgabe aus dem Stoff- 
wechsel ist meßbar und beträgt 
beim ruhenden und schlafenden 
Menschen rund 100 Watt ständi- 
ge Abstrahlung. Beim Spazier- 
gänger steigt sie im Durchschnitt 
auf 350 Watt an und erreicht 
beim flotten Trimmlauf schließ- 
lich tausend Watt und mehr. 


Dieses menschliche Energiefeld 
ist hellsichtigen Menschen als 
»Aura« sichtbar und soll in ver- 
schiedenen Farben erscheinen, 
ja nach Gemütslage, nach geisti- 
ger und seelischer Einstellung. 
Der Hund riecht die »Spur« des 
Menschen und von anderen Le- 
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bewesen noch lange Zeit später, 
wie wir überhaupt offenbar »un- 
sere Spuren« auch ungewollt 
ständig und überall hinterlassen, 
wo wir gehen und stehen. Diese 


Aura-Energiespur geht auch in 


die Wäsche und Kleidung über - 
sicher ein Grund, warum sensi- 
ble Kinder die getragene Klei- 
dung von Geschwistern oder an- 
deren Menschen, die sie nicht 
leiden mögen, spontan und deut- 
lich ablehnen. Das sollte man re- 
spektieren, denn wer weiß 
schon, warum sich manche Men- 
schen »nicht riechen« können. 


Die Chinesen bezeichnen die 
menschliche Haut als »das Fen- 
ster zum Kosmos«. Gewiß sind 
die Körperenden wie Füße, 
Hände und der Kopf mit ihren 
Nervenenden besonders sensibel 
und empfänglich für Reize und 
Impulse von außen. Sie leiten 
andersherum aber auch die ab- 


fließende Energie ständig an die 
Umwelt ab - soweit Kleidung 
und Schuhwerk das heute nicht 
verhindern. 


Wohl dem, 
der schwitzen kann 


Unser Wohlbefinden hängt tat- 
sächlich weitgehend davon ab, 
ob wir unsere ständig erzeugte 
und fließende Lebensenergie auf 
problemlose Weise - ohne Stau 
und elektrostatische Aufladung 
— loswerden, also abfließen las- 
sen können oder nicht. Als Bei- 
spiel mag die Fußreflexzonen- 
massage gelten, durch die über 
die Nervenenden alle inneren 
Körperorgane erreicht und an- 
geregt werden können. 


Andererseits gilt die Akupunk- 
turnadel als Mini-Antenne mit 
weitreichender Wirkung, sei sie 
nun Empfangsantenne für kos- 
mische Impulse von außen oder 
Mini-Sender, der menschliche 
Energie abstrahlt. 


Interessant ist, daß rund 30 000 
Wärme-Rezeptoren und rund 
200 000 Kälte-Rezeptoren als 
Temperaturanzeiger des 
menschlichen Organismus fun- 
gieren und wesentlich dazu bei- 
tragen, daß unsere Körpertem- 
peratur in den relativ engen opti- 
malen Grenzen um +37 Grad 
möglichst genau eingehalten 
werden kann. Zwei Grad weni- 
ger oder mehr empfinden wir be- 
reits als unangenehm bis bedroh- 
lich. 


In der Tat, bei zuviel Wärme 
bricht uns rasch der Schweiß 
aus, der bis zu einigen Litern in 
relativ kurzer Zeit ausgeschie- 
den und von der Lymphe wieder 
neu gebildet werden kann. Bei 
zuviel Kälte - wobei das Wärme- 
und Kälteempfinden der Men- 
schen offenbar sehr unterschied- 
lich und typbedingt sein kann - 
bildet sich eine »Gänsehaut« 
und sie reicht nur bis zu einem 
gewissen Grad zur Wärmeerhal- 
tung aus, dann wird es schon 
rasch gefährlich. 


Nochmals zum Schwitzen, das 
eine offenbar zunehmende An- 
zahl von Menschen, vor allem 
Frauen, heute kaum noch kann. 
Die Ursachen sind nicht er- 
forscht. Der regelmäßige Sauna- 


Die Kleidung — auch die mo- 
disch aktuelle - sollte aus Na- 
turfasern bestehen, am be- 
sten aus Wolle und Seide. 


besuch mag die Reaktion der 
Hautporen anregen und verbes- 
sern. Aktiver Arbeits- und 
Trimmlaufschweiß ist vermutlich 
noch wirkungsvoller. 


Wahrscheinlich hat das Nicht- 
schwitzen-Können jedoch tiefer- 
gehende und auch komplexere 
Ursachen, die genauer erforscht 
werden sollten. Ein Zusammen- 
hang von Stoffwechselstörungen 
und Schweißabsonderung ist 
nicht auszuschließen, müßte je- 
doch medizinisch geklärt 
werden. 


Die Kleidung - 
unsere zweite Haut 


Ein Liter Schweiß erzeugt 672 
Watt Kühlleistung. Der Schweiß 
selbst ist eine klare Flüssigkeit 
und wasserlöslich, mit kristalli- 
nen Ablagerungen aus Ausschei- 
dungsstoffen durchsetzt, die auf 
diese natürliche Weise den Kör- 
per verlassen können. Wenn 
nicht geschwitzt wird, verbleiben 
diese Stoffwechselrückstände im 
Körper und werden dort in der 
Regel Belastungen auslösen. 


Genau genommen werden die 
Schweißdrüsen auch als kleine 
Pumpstationen in der Haut be- 
zeichnet, die den Schweiß nach 
außen drücken, von wo er ver- 
dunstet und über die Verdun- 
stungswärme den Körper kühlt. 
Andererseits können aber auch 
die auf der Haut lagernden 
Giftstoffe ebenso wie Salben 
und Tinkturen sogartig durch die 
Poren in die Haut und das Kör- 
perinnere transportiert werden. 


Von daher hat die Kleidung die 
wichtige Funktion, die ausge- 
führten Rückstände aufzufangen 
und nicht wieder an die Haut ab- 
zugeben. Andererseits wird jetzt 
schon deutlich, daß es nicht 
gleichgültig sein kann, mit wel- 
chen Farben unsere Beklei- 
dungsstoffe ausgestattet sind - 
ob mit haut- und lebensfreundli- 
chen Farbstoffen, zu denen 
Pflanzenfarben bevorzugt zäh- 
len, oder mit biofremden und so- 
gar giftigen Materialien. 


Gleiches gilt für die sogenannte 
Ausrüstung oder Veredelung 
der Textilien, die in manchen 
Fällen mit dicken Fragezeichen 
versehen werden sollten. Des- 
halb muß man vom Menschen 
selbst, seinen Körperfunktionen 
und deren Bedürfnissen und 
nicht vom Bekleidungsmaterial, 
der vielleicht vordergründig 


leichteren Pflege oder gar nur 
von modischen Effekthascherei- 
en ausgehen. 


Die Haut ist nicht nur eine 
Schutzhülle gegen Temperatur- 
einwirkungen, sie ist auch nicht 
nur Wärmeregulator und das 
größte Körperorgan des Men- 
schen überhaupt, sondern auch 
Atmungsorgan. Genaugenom- 
men werden sogar rund 90 Pro- 
zent des Atemgemischs durch 
die Hautporen ausgetauscht und 
nur zehn Prozent durch die 
Lunge. 


Übrigens während Schweiß tat- 
sächlich wasserlöslich abwasch- 
bar ist, gilt dies für die fettige 
Talgemulsion nicht in gleichem 
Maße. Talgdrüsen, auch Haar- 
talgdrüsen genannt, begleiten in 
der Regel die Körperhaare. Ver- 
mutlich ist der Körpergeruch an 
das Talgfett gebunden. 


Wenn man von Körperfunktio- 
nen, Schweiß und Talg spricht, 
denkt man unwillkürlich an die 
Körperhygiene. Diese wiederum 
kann man losgelöst von der Be- 
kleidung kaum sachgerecht be- 
urteilen, weil hier nicht mehr die 
Gewohnheit und die Vorstellung 
von Unreinheit ausschlaggebend 
sind als echte Verschmutzung 
des Körpers. Bekleidungsmate- 
rial und Hygiene sollten deshalb 
immer unter gemeinsamen 
Aspekten gesehen werden. 


Die Erfahrungen von Jahrzehn- 
ten — zu Beginn dieses Jahrhun- 
derts bereits von Professor Dr. 
Gustav Jaeger, dem »Woll-Jä- 
ger«, erprobt und in Reihenver- 
suchen untersucht - beweisen, 
daß eine naturgemäße Körper- 
pflege heute kaum noch selbst- 
verständlich ist. Zweimaliges 
Abseifen beim Baden pro Wo- 
che genügt bei normaler Berufs- 
arbeit vollauf, sofern man die 
richtige Unterwäsche trägt, die 
Körpergerüche zunächst kaum 
aufkommen und dann bei reich- 
licher Sauerstoffzufuhr durch 
Lüften über Nacht wieder nahe- 
zu vollständig entweichen läßt. 


Naturfasern sind nicht 
gleich Naturfasern 


Durch Faserart, Zuschnitt und 
die Verarbeitung selbst ergibt 
sich das, was Fachleute und Be- 
kleidungs-Physiologen als »Tra- 
gekomfort« bezeichnen. Hier 
gibt es sehr große Unterschiede 
bei den verschiedenen Beklei- 
dungsstücken. Die körperliche 


Belastung - Ruhe oder Hochlei- 
stungssport beispielsweise — und 
das räumliche Umgebungsklima 
sollten die Kleiderwahl bewußt 
bestimmen. 


Die Herkunft der verschiedenen 
Textilfasern macht letztlich ihre 
Eignung als Bekleidungsmate- 
rial und ihren Wert für den Men- 
schen als Träger aus. Hier fehlen 
jedoch weithin noch die elemen- 
tarsten Kenntnisse. Dabei 
schreibt das Textilzeichnungs- 
Gesetz von 1972 bereits eindeu- 
tig vor, welche Kennzeichnung 
bei konfektionierten Textilien 
eingehalten werden muß. 


Nun, wo kein Kläger, da kein 
Richter. Es ist dem Textilkäufer 
also überlassen, zu kontrollie- 
ren, was ihm angeboten wird 
und darauf zu bestehen, daß die 
gesetzlich zu seinem Schutze be- 
stehende Deklarationspflicht 
auch wirklich realisiert und ein- 
gehalten wird. Blumige Herstel- 
lungsnamen auf Einnäh-Etiket- 
ten sind kein Ersatz für eine ein- 
deutige und korrekte Angabe 
der Faserart und etwaiger Mi- 
schungsverhältnisse bei Gewe- 
ben mit verschiedenen Faser- 
teilen. 


Besieht man sich das Textilange- 
bot genauer, so stellt man drei 
große Gruppen von Faserarten 
fest: die Eiweißfasern Wolle und 
Seide; die kohlenhydrathaltigen 
Pflanzenfasern wie Baumwolle 
und Leinen; synthetische, das 
heißt, künstlich hergestellte Fa- 
sern, teils aus natürlichem Ur- 
sprungsmaterial - Viskose aus 


Baumwoll-Linters -, teils aus 
rein synthetischen Kompo- 
nenten. 


Naturfasern sind aber auch nicht 
gleich Naturfasern. Das wird 
hier schon deutlich, denn die am 
meisten verbreitete Baumwolle 
beispielsweise - Marktanteil der- 
zeit über 50 Prozent im Ver- 
gleich zu allen Textilfasern - hat 
mit den Eiweißfasern Wolle und 
Seide ursprünglich und artge- 
mäß nichts gemeinsam. 


In Wirklichkeit ist tatsächlich 
nur Wolle und Seide als Beklei- 
dungsmaterial von Natur aus ge- 
dacht und strukturiert und das 
wohl nicht ohne Grund. Es wur- 
de bereits auf die hygienisch vor- 
teilhafte »duftabweisende« Na- 
tur-Reinigungswirkung dieser 
Eiweißfasern hingewiesen. Zu- 
dem sind sie auch antibakteriell, 
daß heißt, Bakterien und Spo- 


renpilze finden auf Eiweißfasern 
wie Wolle und Seide offenbar 
keinen Nährboden, greifen sie 
also auch nicht an und brauchen 
deshalb bei der Wäschepflege 
auch gar nicht erst beseitigt zu 
werden. 


Wolle und Seidesind 
unerreicht 


Das Kochverbot bei diesen 
hochwertigen und nicht ganz bil- 
ligen Edeltextilien ist also auch 
aus diesem Grund kein Nachteil, 
denn Kochen ist völlig überflüs- 
sig. Lediglich gegenüber Mot- 
ten, Teppichkäfern und deren 
Larven ist Wolle anfällig. 


Auf der Haut direkt sollten nur 
Eiweißfasern getragen werden. 
Der durchschnittlich um einiges 
höhere Anschaffungspreis zahlt 
sich bei diesen Edelfasern in der 
Regel bei überlegter Wäsche- 
pflege nach kurzer Zeit aus, weil 
selbst die Unterwäsche nicht so 
oft wie sonst üblich gewechselt 
werden braucht, sondern ohne 
Bedenken eine Woche und auch 
länger getragen werden kann. 
Hier hilft allerdings meist nur 
ein Trageversuch, weil die einge- 
fleischten Hygiene-Vorstellun- 
gen, durch Werbesendungen sy- 
stematisch einprogrammiert, die 
meisten Zeitgenossen solche 
Empfehlungen nicht ohne eige- 
ne Erfahrungen annehmen 
lassen. 


Ganz abgesehen davon fühlt 
man sich in Wolle und Seide be- 
sonders wohl und das ist unbe- 
zahlbar. Fürsten und wohlha- 
bende Menschen früherer Epo- 
chen wußten noch, warum sie 
»in Samt und Seide« gingen. Bei 
Samt war allerdings Wollsamt 
gemeint. 


Hinzu kommt, daß Rohwolle 
mit Lanolinanteil, das heißt 
Wollfett, in möglichst ungewa- 
schenem Zustand Heilwirkung 
zeigt, besonders bei Prellungen 
und Erkältungen, aber auch bei 
Kopfschmerzen, Neuralgien und 
Rheuma. Wollgewebe hat durch 
die feine Kräuselung grundsätz- 
lich auch eine leicht massierende 
Wirkung auf die Körperhaut, 
was anregend wirkt. Bi 


In der Schriftenreihe des Instituts 
für Baubiologie und Ökologie, 
D-8201 Neubeuren, ist unter ande- 
rem von Paulus Johannes Leh- 
mann die Broschüre »Gesunde 
Kleidung« erschienen. Aus dieser 
Schrift haben wir den vorstehen- 
den Beitrag entnommen. 
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Anzeige 
wegen 
Wildschwein- 
Jagd 

Der Bund gegen den Mißbrauch 
der Tiere hat gegen Prinz Karl- 
Heinrich zu Sayn-Wittgenstein- 
Berleburg sowie weitere Verant- 
wortliche und Beteiligte an der 
Wildschweinjagd im Revier vom 
Schloß Strauweiler bei Odenthal 
Strafanzeige wegen Verdacht 
des Verstoßes gegen das Tier- 
schutzgesetz gestellt. Im Januar 
1985 soll in diesem Revier auf 
Wildschweine geschossen wor- 
den sein, die erst wenige Tage 


zuvor eingefangen worden 
waren. 


Man hatte schätzungsweise 100 
Wildschweine auf engem Raum 
eingegattert. Vor der Jagd wur- 
den diese Tiere verladen und auf 
kleine, im Gelände verstreute 
und durch Dickicht getarnte 
Pferche verteilt. Die Jagdgäste 
erhielten die Plätze so zugeteilt, 
daß die von verborgenen Trei- 
bern geöffneten Pferche die 
Wildschweine gleichsam den Jä- 
gern vor die Büchse entließen. 


Auf diese Weise wurden zahlrei- 
che Tiere betäubungslos getötet, 
andere nur verletzt. Die nicht 
vom Kugelschuß erlegten Wild- 
schweine wurden mit lanzenähn- 
lichen Spießen, sogenannten 
»Saufedern« umgebracht. Die 
Behauptung, das Töten ange- 
schossener Wildschweine mit 
der Saufeder sei unumgänglich, 
weil sonst die Gefahr bestünde, 
»daß Menschen oder Hunde von 
Fangschüssen getroffen wür- 
den«, ist typisches Jägerlatein. 
Denn ein fluchtunfähiges Tier 
wird selbstverständlich von ei- 
nem Büchsen- oder Revolver- 
schuß aus nächster Nähe getötet. 


Das Tierschutzgesetz stellt das 
Töten von Wirbeltieren »ohne 
vernünftigen Grund« unter Stra- 
fe. Dies gilt auch ausnahmslos 
für Jäger und Jagdveranstalter. 


Eingegatterte und zum Tötungs- 
platz transportierte Tiere sind 
kein »Wild« und entziehen sich 
daher der Einwirkung durch Jä- 
ger. Solche Tiere dürfen insbe- 
sondere nicht ohne Betäubung 
getötet werden. 
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Das Abstechen verwundeter 
Tiere mit Lanzen geschieht nicht 
so, daß hierbei nicht mehr als 
unvermeidbare Schmerzen ent- 
stehen. Denn das Tier wird bei 
vollem Bewußtsein erstochen 
und erleidet den Tod unter phy- 
sischen, aber auch psychischen 
Qualen. 


Dieses Ereignis beweist, daß die 
gegenwärtig noch praktizierte 
Jagd schleunigst und restlos zu 
verbieten ist. Die Lust am Töten 
stößt auf völliges Unverständnis 
der heutigen Bevölkerung und 
wird als unmenschlich und grau- 
sam empfunden. Andere Motive 
für die hier geschilderte »Wild- 
schweinjagd« und ihre Aus- 
wüchse sind nicht ersichtlich. 


Daher können wildlebende Tie- 
re jedweder Art nicht länger der 
Einwirkung von Jägern ausgelie- 
fert bleiben. J 


Krötenzaun 
schützt Lurche 
und 
Autofahrer 


Wenn jetzt die Temperaturen 
steigen, erwachen die Frösche 
und Kröten aus ihrer Winterstar- 
re. Ohne Nahrung aufzuneh- 
men, beginnen sie mit der Wan- 
derung zu ihrem angestammten 
Laichgewässer - in der Regel 
nach Einbruch der Dämmerung. 


Die ausgezehrten und zudem 
laichschweren Lurche bewegen 
sich nur langsam, so daß ihnen 
die ohnehin gefahrvolle Über- 
querung von Straßen häufig zum 
Verhängnis wird. Werden die 
Tiere von Autos erfaßt, spielen 
sich alljährlich Naturtragödien 
mit oft schrecklichem Ausmaß 
ab. Hunderte toter Lurche lie- 
gen auf der Straße und können, 
besonders bei Regen, auch für 
Autofahrer gefährlich werden. 


Beim Bau neuer Straßen emp- 
fiehlt sich daher der Einbau von 
Röhren oder Tunnels, durch die 
die Kröten gefahrlos wandern 
können. Ist dies nicht möglich, 
kann auf einfache und preiswer- 
te Weise auch ein Schutzzaun 
aufgestellt werden. Er hindert 
die Lurche beim Überqueren 
der Straße und leitet sie in zuvor 
eingegrabene Eimer oder ande- 
re, geeignete Fanggefäße, die 
auf der gegenüberliegenden Sei- 
te der Straße entleert werden. 


Der Versandservice des Deut- 
schen Bundes für Vogelschutz in 
D-7014 Kornwestheim hat recht- 
zeitig, vor Beginn der Frühjahrs- 
wanderung, einen Krötenzaun 
vorgestellt, der alles notwendige 
für eine rasche und sichere Ret- 
tung der bedrohten Amphibien 
enthält. Q 


Für den Käfig 
ezüchtete 
ennen 


Batteriehennenhalter behaup- 
ten, ein für den Käfig gezüchte- 
tes Huhn, das ein »Äuslesepro- 
dukt« sei, müsse auch die richti- 
ge »Umwelt« haben, und das sei 
der Käfig. Ebenso behaupten 
sie, daß das Huhn, ebenso wie 
das Versuchstier, lediglich unter 
den ihm aufgezwungenen, tier- 
quälerischen Bedingungen Lei- 
stungen erbringen kann und sich 
in einer normalen Welt nicht zu- 
rechtfindet. 


Den Gegenbeweis liefern seit 
Jahren immer wieder ausgedien- 
te Batteriehennen, die wegen 
abfallender Leistung oder 
Schlachtreife ausgesondert wur- 
den und auf diesem Weg in ei- 
nen Garten kamen. 


Zunächst bieten diese Tiere das 
gleiche Elendsbild, wie man es 
von Laborhunden kennt. Sie ste- 
hen mit dem Kopf gegen die 
Wand, 3 bis 4 Wochen lang, man 
sieht sie kaum Futter aufneh- 
men. Aber dann kommt der 
Tag, an dem diese gequälten 
Tiere beginnen, ein wenig her- 
umzugehen, hier und da einen 
Grashalm zu probieren, langsam 
erweitert sich ihr Aktionsradius. 
Sie verlassen das Gebiet um den 
Stall. 


Es ist für Beobachter jedes Mal 
eine Freude mitzuerleben, wie 
aus solchen zur Legemaschine 
degradierten Tieren langsam 
richtige Hennen werden. 


Vogelschutz 


erwirbt 
bedrohte 
Lebensräume 


Der Schutz bedrohter Lebens- 
räume ist eine der Hauptaufga- 
ben des Vogelschutzes. Seit lan- 
gem versuchen die Vogelschüt- 
zer, dem Verlust an wertvollen 
Biotopen nach Kräften entge- 


genzuwirken; durch Pacht, 
durch Nutzungsvereinbarungen 
und bei akut gefährdeten Flä- 
chen auch durch Ankauf. Daß 
vor allem die Flächensicherung 
schutzwürdiger Gebiete trotz be- 
stehender Naturschutzgesetze 
nach wie vor von besonderer Be- 
deutung für den praktischen Na- 
turschutz ist, beweist die in Bay- 
ern durchgeführte Biotopkartie- 
rung. Von 751 Biotopen der 
bayerischen Biotopkartierung 
waren 54 Prozent der Gebiete 
beeinträchtigt oder sogar zer- 
stört. 


Der Ausbau eines Gitternetzes 
ökologischer Vorrangflächen, 
zur Sicherung des Naturhaushal- 
tes, der heimischen Artenviel- 
falt, aber auch der menschlichen 
Lebensqualität muß daher ober- 
stes Ziel aller Naturschutzbe- 
strebungen sein. 


Als eine in der bayerischen Na- 
turschutzgeschichte einmalige 
Leistung bezeichnete der Lan- 
desbund für Vogelschutz, die im 
Jahr 1984 getätigten Flächenan- 
käufe. Insgesamt 119,8 Hektar 
wertvoller Biotope, mit einer 
Verbriefungssumme von 2,54 
Millionen DM konnten auf diese 
Weise erworben und für die Na- 
tur gesichert werden. Noch nie 
wurde in Bayern so viel Geld für 
den Erwerb bedrohter Lebens- 

räume ausgegeben. a 


Vogel des 
Jahres: 
der Neuntöter 


Ein früher überall häufiger Be- 
wohner ist durch die Ausräu- 
mung der Landschaft zur Selten- 
heit geworden: der Neuntöter, 
Vogel des Jahres 1985. Er steht 
wie die Hälfte der einheimischen 
Brutvogelarten auf der Roten 
Liste der bedrohten Arten. Aus 
vielen Landstrichen ist der 
Neuntöter bereits ganz ver- 
schwunden. Jetzt hat ihn der 
Deutsche Bund für Vogelschutz 
zum Vogel des Jahres 1985 er- 
klärt. 


Hauptursache für den dramati- 
schen Rückgang des farben- 
prächtigen Singvogels mit dem 
unfreundlichen Namen ist die 
Zerstörung seines Lebensrau- 
mes:. Heckenstreifen an Wiesen 
und Feldern werden gerodet, 
einzeln stehende Bäume auf 
landwirtschaftlichen Flächen 
werden entfernt und die Insek- 


ten werden entweder mit Pestizi- 
den ausgerottet oder ihre Futter- 
pflanzen mit Herbiziden ver- 
nichtet. 


In einer solchen ausgeräumten 
Landschaft fehlen dem Neuntö- 
ter alle Voraussetzungen zum 
Überleben: die Insektennahrung 
und geeignete Brutplätze in 
Sträuchern oder kleinen Bäu- 
men. Um den Neuntöter auch 
zukünftig als Brutvogel in Mit- 
teleuropa zu halten, haben die 
Vogelschützer folgende Forde- 
rungen aufgestellt: 


Heckenlandschaften müssen 
vorrangig erhalten und neue 
Hecken angepflanzt werden. 
Dabei ist darauf zu achten, daß 
Heckenstreifen beispielsweise 
bei Flurbereinigungen möglichst 
vielgestaltig mit Verzweigungen 
versehen oder als Doppelknicks 
angelegt werden. 


Gebüsch- und Heckenstreifen 
müssen als naturnahe Waldrand- 
biotope erhalten und gestaltet 
werden. Da die Hecke nur ein 
Teil des Neuntöter-Lebensrau- 
mes ist, muß auch das Umland 
_ entsprechend gestaltet werden. 
Dazu gehört ein hoher Grün- 
landanteil sowie extensiv genutz- 
te Flächen oder Brachland. 


Trockenstandorte und Streu- 
obstflächen als wichtige Neun- 


töterlebensräume müssen vor- 
rangig erhalten und unter gesetz- 
lichen Schutz gestellt werden. 
Sie sind zusätzlich mit einer Puf- 
ferzone zu umgeben. 


Der Einsatz von Pestiziden ge- 
gen Insekten, Wildkräuter und 
Pilzerkrankungen muß zukünftig 
stark eingeschränkt werden und 
ist in Schutzgebieten mit bedroh- 
ten Arten gänzlich zu unterlas- 
sen. 


Wo 
Tierhändler 
Hunde und 
Katzen kaufen 


In der Tschechoslowakei, Jugo- 
slawien, in Belgien und in den 
Niederlanden werden Hunde auf 
dörflichen Tiermärkten zum Teil 
für fünf oder zehn DM verkauft. 
Aber nicht nur im Ausland gibt 
es solche »Tiermärkte«, auch in 
der Bundesrepublik sind sie seit 
Jahr und Tag bekannt, zum Bei- 
spiel die Tiermärkte in Meitin- 
gen/Württemberg, oder Hüttlin- 
gen bei Aalen, der Kaunitzer 
Hobbymarkt bei Bielefeld. 


Allerdings haben die Tierschüt- 
zer bei diesen Tiermärkten er- 
reicht, daß Amtstierärzte und 
Tierschützer gemeinsam kon- 
trollieren. In Meitingen und 


—_,_ 


werde regelmäßig geimpft! 
HN Du 


Hüttlingen dürfen auch keine 
Hunde mehr verkauft werden, 
doch wird es immer wieder ver- 
sucht. Viele Welpen werden au- 
Berhalb des offiziellen Platzes, 
auf Zubringerstraßen und Park- 
plätzen, angeboten. Gegen die- 
sen Mißstand ist die Marktlei- 
tung machtlos. 


In Ellwangen bei Aalen findet 
einmal jährlich der »Kalte 
Markt« statt, ein großer Hunde- 
markt. Auch hier bemüht sich 
der örtliche Tierschutz um Un- 
terbindung. Tiermärkte gibt es 
bei Augsburg, bei München und 
an vielen anderen Orten der 
Bundesrepublik. Trotz aller Be- 
richte in der Presse gibt es im- 
mer wieder vertrauensselige 
Tierbesitzer, die ihre Hunde und 
Katzen, die nicht mehr gehalten 
werden können, vor allem aber 
deren Nachwuchs feilbieten. Sie 
glauben den jovial und harmlos 
wie Privatpersonen auftretenden 
Händlern, die statt des verspro- 
chenen »guten Platzes« die Tiere 
an die WVersuchslabore ver- 
kaufen. 


Oft kommen die Händler erst, 
wenn es zum Ende des Marktes 
geht, und versuchen dann, ihre 
Lieferungen für Labors und In- 
stitute komplett zu machen. 
Dann erhalten sie besonders bil- 
lig, manchmal auch kostenlos, 
junge, alte und auch schwächli- 
che Tiere. 


& 


| 


Man hört auch von Tierhänd- 
lern, die gestohlene Tiere mit 
falschen Papieren aus der Bun- 
desrepublik ins Ausland bringen 
und sie mit ebenso falschen aus- 
ländischen Papieren wieder im- 
portieren. Labors, bei denen ver- 
zweifelte Tierbesitzer nach ihren 
verschwundenen Tieren for- 
schen, geben zur Antwort: »Wir 
verwenden nur Tiere von über- 
prüften Tierhändlern.« 


Die unzähligen Zeitungsanzei- 
gen, die gutgläubige Tierhalter 
aufgeben, die Hund oder Katze 
abgeben möchten, veranlassen 
Tierhändler, die auf verlogene 
Weise Seriosität und ein »liebe- 
volles Plätzchen« vortäuschen, 
billig an Haustiere zu kommen 
und sie dann an den Tierver- 
suchshandel weiterzuverkaufen. 


Großes Geld 
mit kleinen 
Tieren 


Mit verstärkten Kontrollen an 
der Grenze nach Belgien will die 
nordrhein-westfälische Landes- 
regierung illegalen Vogelhänd- 
lern das Handwerk legen. In Kä- 
fige eingesperrte Singvögel müß- 
ten sofort beschlagnahmt und in 
die Freiheit entlassen werden. In 
der abgelaufenen belgischen Vo- 
gelsaison wurden bis zu 100 000 
Wildvögel mit behördlicher Dul- 
dung gefangen. Viele dieser Tie- 
re werden in der Bundesrepublik 
mit dem Hinweis verkauft, sie 
seien in Belgien gezogen. 


Aus diesem Grunde werden 
Auslandszuchten in der Bundes- 
republik nicht anerkannt. Es ist 
hier auch verboten, Singvögel 
wie Grünlinge, Singdrosseln, 
Buchfinken oder Gimpel und 
andere Arten zu fangen und in 
Käfige einzusperren. Etwa die 
Hälfte aller Gimpel ging in der 
Gefangenschaft innerhalb von 
48 Stunden »kläglich ein«. 


Der Bundeslandwirtschaftsmini- 
ster Ignaz Kiechle soll sich nun 
bei seinen Brüsseler Kollegen 
für ein Verbot des Vogelfanges 
in Belgien einsetzen. Allerdings 
steht in Belgien »hinter den Fän- 
gern eine mächtige Lobby, die 
großes Geld mit den kleinen Vö- 
geln macht«. U 


Tierbabys sollten zu ihrem ei- 
enen Schutz bald nach ihrer 
eburt geimpft werden, um 

sie vor gefährlichen Krankhei- 

ten zu bewahren. 
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Antibiotika 


Tragödie der 
westlichen 


Welt 


Milly Schär-Manzoli 


Uyan ist ein schönes Mädchen aus der Türkei, das in Zürich lebt. Wir 
lernten sie im letzten Sommer kennen, in einem Lokal in der Nähe 
der Limmat. Uyan erzählte uns ihre Geschichte. Sie gab uns auch 
Fotos, die ihre iatrogene Odyssee bezeugten, und ließ sich fotografie- 
ren unter den falschen Palmen in ihrem Lokal. 


Am 6. März 1983 hat Uyan ei- 
nen Arzt aufgesucht wegen einer 
starken Erkältung, die ihr Fieber 
bis zu 39 Grad verursachte. Der 
Arzt verschrieb ihr ein Sulfona- 
mid: Bactrim-Roche. Sie sollte 
mit zwei bis drei Tabletten be- 
ginnen und eine Flüssigkeit ver- 
wenden, um die verstopfte Nase 
zu befreien. Es war eine soge- 
nannte Durchblutung verursa- 
chende Flüssigkeit, die oft ver- 
antwortlich ist für iatrogene Rhi- 
nitis, 


Medikamente 
an Tieren getestet 


Das Mädchen kehrte nach Hau- 
se zurück, legte sich ins Bett, 
nahm eine einzige Tablette Bac- 
trim und strich die Flüssigkeit an 
die Nase. Wenige Stunden da- 
nach fühlte sie sich sehr elend 
und schwach und hatte den Ein- 
druck, daß im Gesicht etwas 
nicht richtig war. Sie stand des- 
halb auf und betrachtete sich im 
Spiegel. Ihr Gesicht war bedeckt 
mit blutenden und schmerzhaf- 
ten, starken Juckreiz verursa- 
chenden Bläschen. Nach dem 
Gesicht bedeckten sich auch die 
Handgelenke auf die gleiche 
Art: rötlich gefärbte und eitrige 
Krusten. 


Entsetzt vor Angst lief sie zum 
Arzt, der sie ins Dermatologi- 
sche Institut des Züricher Kan- 
tonsspitals schickte. Nach vier 
langen Wartestunden wurde sie 
dort empfangen und ihr eine 
Spritze auf der Bais von Calzium 
und Cortison verabreicht. Im 
weiteren verschrieb man ihr eine 
Creme auf der Basis von Corti- 
son und Oxytetracyclin: das Ter- 
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racortril der Firma Pfizer. Doch 
verschlimmerte sich ihr Zustand 
mit dieser neuen »Kur«. Die 
Bläschen wurden noch schmerz- 
hafter und das Fieber stieg auf 
41 Grad. 


Umschläge mit 
Honig und Olivenöl 


An diesem Punkt angekommen, 
hatte Uyan die Idee, mit jegli- 
cher Medizin aufzuhören. Sie 
erinnerte sich an ein altes, natür- 
liches Rezept aus ihrer Heimat 
und wandte es an. Sie trank viel 
Milch mit Honig und legte Um- 
schläge mit Honig und Olivenöl 
auf das Gesicht. Nach drei bis 
vier Wochen schwächte sich die 
iatrogene Wirkung des Bactrims 
ab und verschwand schließlich 
ganz. 


Uyan, wie sie heute ist, geheilt dank einer Therapie mit Hilfe von 


Milch und Honig. 


Uyans Gesicht mit dem Hautausschlag, verursacht durch eine 
einzige Tablette Bactrim-Roche. 


Aber es blieb eine chronische 
Allergie. Uyan darf sich nicht 
mehr lange der Sonne aussetzen 
und ihre Haut nicht in Kontakt 
mit Wollsachen oder syntheti- 
schen Faserstoffen bringen, 
sonst erscheinen die eitrigen 
Bläschen wieder. Und das alles 
wegen einer gewöhnlichen Er- 
kältung, die mit Medikamenten 
»weggeheilt« werden sollte, die 
auf Tieren getestet worden sind. 


Eine Synthese der 
Katastrophen 


Die Sulfonamide, Präparate mit 
synthetisch hergestellten organi- 
schen Substanzen, die in varia- 
blen Zusammensetzungen Sulfur 
und Azot enthalten, kannten ih- 


‚ren »Boom« vor dem Auftau- 


chen der Antibiotika. Die Medi- 
kamente können ernsthafte Nie- 
renschäden infolge der schlech- 
ten Absorption dieser Substan- 
zen verursachen, was unter Um- 
ständen zu Nierenblockierung 
mit tödlichem Ausgang führen 
kann. 


Die schädlichen Nebenwirkun- 
gen mit apathischem und blut- 
veränderndem Effekt sind eben- 
falls zahlreich, vor allem diejeni- 
gen, die eine Blutveränderung 
zur Folge haben, weil die Sulfon- 
amide in Zusammenhang ge- 
bracht worden sind mit der Zu- 
nahme der Leukämiefälle. Im 
übrigen können schwere Ver- 
dauungsstörungen und Hautaus- 
schläge auftreten. 


Die Propaganda der chemi- 
schen-pharmazeutischen Indu- 
strie präsentiert uns die Antibio- 
tika als eine der sensationellsten 
Errungenschaften der For- 
schung. Eine kurze Analyse läßt 
uns klar erkennen, daß dieser 
Mythos absichtlich geschaffen 
wurde aus ökonomischen Grün- 
den und keine Existenzberechti- 
gung hat. Die durch die ver- 
schiedenen Antibiotika verur- 
sachten Katastrophen stehen in 
keiner Weise denjenigen der an- 
deren Medikamente nach. 


Das Chloramphenicol oder 
Chloromyzetin und seine Deri- 
vate - unter diesen das Thiam- 
phenicol - sind verantwortlich 
für zum Tode führende aplasti- 
sche Anämie. Wegen ihren 
schädlichen Nebenwirkungen 
auf das Rückenmark können sie 
zu ernsthafter Abnahme der ro- 
ten und weißen Blutkörperchen 
führen und sind die Ursache von 
Invalidität und sogar Tod von 


Hunderttausenden Patienten. 
Am bekanntesten sind die Kata- 
strophen in den USA und in 
Frankreich. 


Das Streptomyzin und seine De- 
rivate - unter diesen das Hydro- 
xystreptomyzin - wirken negativ 
auf Schädelnerven und führen zu 
Gehörschäden und sogar Taub- 
heit. Diese Art von Antibiotika, 
die auch eine vergiftende Wir- 
kung auf die Nieren ausüben, 
werden oft Kindern verschrie- 
ben zur Heilung von Atembe- 
schwerden. 


Eine sehr große Anzahl von Kin- 
dern leidet unter Taubstumm- 
heit wegen der Verabreichung 
von Streptomyzin, wie Professor 
Michele Arslan berichtet und 
ihn veranlaßt, von »schwersten 
iatrogenen Verbrechen« zu spre- 
chen. 


Das Lincomycin kann zu Leuko- 
penie (krankhafte Abnahme 
der weißen Blutkörperchen) 
führen. Eine zu schnelle Injek- 
tion von Lincomycin kann den 
Herzstillstand provozieren. 


. Vergiftung von 
wichtigen Zellen 


Das Erythromycin kann Ursache 
sein von ernsthaften hepatischen 
Störungen. Die »Health Re- 
search Group« von Ralph Na- 
der, in Zusammenarbeit mit Dr. 
Sydney Wolf, ist bereits 1973 bei 
den amerikanischen Gesund- 
heitsbehörden vorstellig gewor- 
den zwecks Verbot eines Anti- 
biotikums, das Erythromycin 
enthält, weil es für gesundheitli- 
che Katastrophen verantwortlich 
gemacht wird. Es handelt sich 
um das Ilosone, das von der Fir- 
ma Eli Lilly in England herge- 
stellt und in der Schweiz vom 
Serum- & Impfinstitut in Bern 
vertrieben wird. Das Ilosone, 
das zur Bekämpfung von Infek- 
tionen zur Anwendung kommt, 
wird auch Kleinkindern ver- 
schrieben. 


Das Vibramycin, wenn in redu- 
zierten Dosen und über kurze 
Zeit verabreicht, kann zur Ent- 
wicklung von widerstandsfähi- 
gen Krankheitserregern beitra- 
gen. Wird es dagegen in erhöh- 
ten Dosen und während einer 
längeren Zeit angewendet, so 
verursacht es hepatische Vergif- 
tung, Veränderungen der 
Schleimhäute, allergische Anfäl- 
ligkeit. Sein aktiver Grundstoff 
ist das Doxycyclin, das in unge- 


fähr 50 Antibiotika der Gruppen 
Tetracyclinen zu finden ist, die 
die gleichen Risiken wie alle an- 
deren Antibiotika enthalten. 


Diese Risiken sind: Verschlim- 
merung der Infektionen, die die 
Antibiotika heilen sollen, und 
Entstehen von neuen Infektio- 
nen infolge Förderung von wi- 
derstandsfähigen Krankheitskei- 
men; Entwicklung von akuten 
Krankheiten zu chronischen; 
Hinführung zur Medikamenten- 
Abhängigkeit; Verursachung al- 
lergischer Reaktionen; Vergif- 
tung von wichtigen Zellen und 
gefährliche Veränderung des Vi- 
tamin-Gleichgewichts;  Vertu- 
schung der wahren Symptome 
der Krankheit, was unmöglich 
macht, die Krankheit im frühen 
Stadium mit spezifischen Mitteln 
zu heilen. 


Im übrigen bringt das Antibioti- 
kum den menschlichen Organis- 
mus in einen Zustand, in dem er 
nicht mehr in geeigneter Weise 
auf Ansteckungen und Viren 
reagiert, weil die natürlichen 
Abwehrkräfte neutralisiert wor- 
den sind. 


Einige in der Chirurgie verwen- 
dete Antibiotika haben ernsthaf- 
te Infektionen nach der Opera- 
tion mit starken Fieberanfällen 
verursacht, was andererseits 
wieder zu falschen Diagnosen 
geführt hat. Diese Patienten sind 
deshalb ein zweites Mal operati- 
ven Eingriffen unterzogen wor- 
den, weil man eine eiterbildende 
Komplikation vermutet hat, 
während das Fieber tatsächlich 
durch die Antibiotika hervorge- 
rufen worden ist. 


Alle diese Medikamente sind auf 
Tieren getestet worden und ha- 
ben bei diesen Versuchen kei- 
neswegs das Vorhandensein von 
Risiken aufgezeigt, also sind sie 
von den Gesundheitsbehörden 
für den Handel freigegeben wor- 
den. Aber wir wissen, daß diese 
Versuche an Tieren absolut kei- 
ne wissenschaftlich festgestellte 
Gewähr darstellen. Trotzdem 
werden Tierversuche täglich 
durchgeführt, weil sie ein nützli- 
ches Instrument sind zum guten 
finanziellen Gedeihen der phar- 
mazeutischen Industrie. Ein le- 
galisierter Schwindel zum Scha- 
den unserer Gesundheit. iM) 


Dr. Milly Schär-Manzoli ist Vorsit- 


zende der Tessiner und West- 
schweizer Vereinigung gegen die 
Vivisektion, Iles Vieilles rte de Col- 
longes, CH-1902 Evionnaz. 
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Unsere Nahrung - unser Schicksal 
412 S., Best.-Nr. 84018 / DM 26,80 
(früher: Schicksal aus der Küche) 
In diesem Buch erfahren Sie, wie Sie 
bis ins hohe Alter gesund und vital 
bleiben. Die Küche ist oft ein Ort der 
Krankheits- oder Gesundheitsentste- 


hung. 


Idealgewicht ohne Hungerkur 

76 S., Best.-Nr. 84038 / DM 9,80 
(früher: Schlank ohne zu hungern) 
Dieses Diätbuch zeigt, daß nicht das 
Zuvielessen Fettsucht erzeugt, son- 
dern ein Zuwenig, d.h. der Mangel an 
bestimmten Nahrungsstoffen 


Rheuma -. 


Ursache und Heilbehandlung 

123 S., Best.-Nr. 84088 / DM 10,80 
(früher: Rheuma - Ischias - 
Arthritis - Arthrose) 

Jeder 5. leidet heute an Erkrankungen 
des Bewegungsapparates. Die wirkli- 
chen Ursachen und die wirksame Heil- 
behandlung beschreibt dieses Buch. 


Diabetes und seine biologische 
Behandlung 

Best.-Nr. 81098 / DM 14,80 
ISBN 3 - 922434 -69-X 


Auch wenn es die offizielle Medizin 
noch nicht wahrhaben will: Konse- 
quente Umstellung der Ernährung auf 
Vollwertkost fördert bei der Diabetes 
echte Heilungschancen. Dieses Buch 
schließt die Behandlung durch den 
Arzt auf keinen Fall aus, zeigt aber 
den Weg zu einer ganzheitlicheren 
Betrachtungsweise. 


Portofreier Versand, Bestellungen an: N\ v» 
b a ei ? 
bioverlag gesundleben » 


8959 Hopferau-Heimen Nr. 50 Y 
Tel. 08364/103107 € 


Betr.: Kapitalismus 
»Die Mutter aller Kriege«, 
Nr. 2/85 


Ernst van Loen schreibt: »Auch die so- 
genannte Weltwirtschaftskrise von 
1929 bis 1932, deren Alleinschuldige 
nicht hinterfragt werden, fiel nicht vom 
Himmel.« 


Welche Rolle spielte der von ihm zitier- 
te Dr. med. Rudolf Hilferding? 


In dem von mir 1930 im SPD-Verlag in 
Alternburg erschienenen Buch »Arbei- 
terklasse und Geldpolitik« schrieb ich: 


»Ich bat ihn als Verfasser des »Finanz- 
kapitals« um eine Aufklärung, inwie- 
fern die Menge der Zirkulationsmittel 
zunächst bedingt sei durch die Preis- 
summe der Waren. Die Behauptung 
Hilferdings entbehrt jeder realen 
Grundlage - was man übrigens auch 
von seiner Praxis (als Reichsfinanzmi- 
nister) behaupten kann. Ich erhielt kei- 
ne Antwort. Darauf sandte ich ihm zur 
Veröffentlichung in der »Gesellschaft« 
einen Artikel, der sich kritisch mit dem 
Problem der Goldwährung bzw. Gold- 
deckung auseinandersetzte. Da die Fol- 
gerungen, die man aus der Art der Ab- 
lehnung des Artikels ziehen kann und 
muß, von großer Tragweite sind, druk- 
ke ich den Artikel ab.« 


Dieser Artikel »Ist unsere Währung 
stabil?« enthielt folgende Überschrif- 
ten: Warum brauchen wir eine stabile 
Währung? Ist die Stabilität unserer 
Währung gesichert? Ist eine Golddek- 
kung für unser Geld überhaupt erfor- 
derlich? Warum haben wir dann eine 
Golddeckung? Denn in Wirklichkeit 
haben wir keine stabile Währung. 
(Sondern eine Deflation, welche die 
Ursache der Massenarbeitslosigkeit 
war.) 


Die Aufnahme des Artikels lehnte der 
Mitarbeiter Hilferdings, Dr. Salomon, 
zunächst schriftlich ab: 


»Leider ist der Aufsatz aus politischen 
Gründen nicht zur Veröffentlichung in 
der »Gesellschaft« geeignet.« 


Am 28. März 1929 fand in Berlin eine 
Unterredung mit Dr. Salomon statt: 
»Ja, die politischen Gründe - wie soll 
ich sagen? Wir stehen jetzt in den Re- 
parationsverhandlungen, und da diese 
auch für die Partei (SPD!) von großer 
Bedeutung sind, erschien es angezeigt, 
gerade jetzt einen solchen währungs- 
technischen Artikel nicht zu veröffent- 
lichen. Es wäre dadurch der Verlauf 
der Reparationsverhandlungen durch 
eine solche Diskussion wahrscheinlich 
nur ungünstig beeinflußt worden, wor- 
an die Partei natürlich nicht interessiert 
sein kann.« 


Nachdem ich Hilferding vorgeschlagen 
hatte, die umlaufende Geldmenge 
nicht vom Golde abhängig zu machen, 
sondern durch entsprechende Mengen- 
veränderungen zu stabilisieren, erhielt 
ich die Antwort, das sei ». . .undurch- 
führbar. Jede Geldbedarfswirtschaft 
muß solange aussichtslos sein, wie die 
übrige Wirtschaft noch keine Bedarfs- 
wirtschaft ist. Die Verwendung der 


78 Diagnosen 


Briefe 


Goldreserven der Reichsbank wäre nur 
durch verfassungsänderndes Gesetz 
und mit Zustimmung des unter auslän- 
dischem Einfluß stehenden Generalra- 
tes (der Reichsbank!) möglich.« 


Diesem Gesetz und diesem »Einfluß« 
aber hatte die SPD-Führung auf Rat 
von Hilferding trotz aller Warnungen 
im sogenannten Young-Plan ausdrück- 
lich zugestimmt und war damit mit- 
schuldig an dem Verbrechen der Defla- 
tion, die zum Zusammenbruch der 
Weimarer Demokratie und zum Zwei- 
ten Weltkrieg führte. 


Die dokumentarischen Beweise befin- 


den sich im »Bundesarchiv« in Ko- 
blenz. Ablichtungen können außerdem 
vom »Wissenschaftlichen Archiv« der 
»Freiwirtschaftlichen Bibliothek« in 
D-2930 Varel, Friedrich-Wegener-Str. 
11, bezogen werden. 


Johannes Schumann, Hamburg 


Betr.: Israel »Zur Person 
von Rabbi Meir Kahane«, 
Nr. 1/85 


Die Vereidigung des neuen Knesset- 
Mitgliedes Rabbi Kahane klappte erst 
beim dritten Anlauf, wie aus einem Be- 
richt der »Zeit« zu entnehmen war, 
weil dieser »Gott mehr gehorchend als 
den Menschen« - den vorgeschriebe- 
nen Wortlaut verweigerte und statt des- 
sen auf einen Psalm schwor. Als er 
beim dritten Mal jene Stelle nur mehr 
unverständlich murmelte, nahm man 
dies für die in der Verfassung vorgese- 
hene Eidesformel. 


Die »Zeit« verriet nicht, auf welchen 
Psalm Rabbi Kahane nun seinen Eid 
wirklich abgelegt hat, doch könnte man 
sich, auch nach vorliegendem Inter- 
view, gut vorstellen, daß es 9/10 des 2. 
Psalmes gewesen sei: 


»Heische von mir, so will ich dir die 
Heiden zum Erbe geben und der Welt 
Enden zum Eigentum. Mit einem eiser- 
nen Zepter sollst du sie zerschlagen 
und wie Töpfe sollst du sie zerschmei- 
Ben.« (Luther, Berlin 1922) 


‚Maximo 


Sein Aufruf an die Juden in der »Dia- 
spora«, zu »fliehen« und nach Israel 
(oder wenigstens die USA) zurückzu- 
kehren, dürfte weniger in einem be- 
fürchteten Holocaust für die Juden be- 
gründet sein als in einem über die »Hei- 
den«, mit ABC-Waffen, die zwischen 
»Guten und Bösen« nicht zu unter- 
scheiden vermögen. 


Daß jene Maßgeblichen, die sich mit 
Europa enger verbunden fühlten, ge- 
genüber Deutschland eine Art Haßlie- 
be empfanden (die Seele als Ergänzung 
und Labsal für den Intellekt), wegster- 
ben, wie etwa Nahum Goldmann, 
macht die Lage Europas, insbesondere 
Deutschlands, noch gefährlicher. 


Indem man diese Gefahr erkennt, ihr 
furchtlos ins Auge sieht und sie beim 
Namen nennt, kann man ihr noch am 
ehesten entgehen. Hierbei müssen wir 
uns an die Lehre Christi halten: »Wi- 
derstehet nicht dem Bösen, sondern 
überwindet das Böse durch das Gute!« 
und dürfen uns nicht zu Feindschaft 
oder Haß verleiten lassen, uns von Na- 
tur aus fremd und deshalb den Mißer- 
folg in sich tragend. 


Dr. Fritz Greiner, Linz 


Betr.: Kommentar »Ein 
aussichtsloses 
Unterfangen«, Nr. 1/85 


Ja, wir leben in der apokalyptischen 
Zeit: weltweite Zerrüttungen, Natur- 
katastrophen, Kriege, soziale und wirt- 
schaftliche Nöte stehen uns unmittelbar 
bevor. Und die Masse der Menschen 
steht blind vor dem Abgrund und be- 
reitet in ihrem selbstsüchtigen, mate- 
rialistischen Bewußtsein die Ursachen 
für ihren letzten Schritt. 


Und doch hat die allerletzte Stunde der 
Menschheit noch nicht geschlagen. 
Statt der vielbesprochenen »Endzeit« 
sollten wir besser von einer Zeitenwen- 
de sprechen. Denn der geistig erwachte 
Mensch vermag im Urwald der 
Schrecknisse helle, schmale Pfade zu 
erkennen und im Kanonendonner ein 
hoffnungsvolles Vogelsingen hören. 


Wer Augen hat zu schen und Ohren zu 
hören, der ahnt, daß die Welt mit ih- 
rem momentanen Chaos und negati- 
ven, menschlichen Wahnvorstellungen 
wohl bald vergeht. Er ahnt aber auch, 
daß die danach gereinigte Erde weiter- 
bestehen wird und sich nach kosmi- 
schen, gesetzlichen Abläufen vergeisti- 
gen wird. 


Ulrike Köbler, Pfarrkirchen 


Betr.: Baubiologie 
»Schnupfen kommt von 
Raumklima«, Nr. 2/85 


Es ist heute für jeden Fachmann be- 
kannt und einsichtig, daß die verlegten 
Plastikwasserrohre in den Fußböden, 
die die Wärmeabstrahlung der Fußbo- 
denheizung bewirken, als künstlich ge- 


. schaffene Wasseradern anzusehen sind; 


über die Gesundheitsschädlichkeit von 
sogenannten Wasseradern sind schon 
genügend Feststellungen getroffen und 
publiziert worden, so daß sich weitere 
Ausführungen erübrigen. 


Die sogenannten Vorteile der erwähn- 
ten Fußbodenheizung wiegen keines- 
falls die absolut krankmachenden Ten- 
denzen eines solchen künstlichen Was- 
seradersystems im Fußboden auf. 


Dr. P. Kammerer, Karlsruhe 


Betr.: Äthiopien »Politik 
mit Hunger«, Nr. 2/85 


Die vielen Hilfsbemühungen, zum Bei- 
spiel für Athiopien, haben laut Medien 
im Januar 1985 mehr als 100 Millionen 
DM erbracht und Folgespenden wer- 
den weiterfließen. Viel zu wenig für 
den einzelnen Spender wurde gesagt, 
ob die Spenden wirklich effektiv an- 
kommen? Vor meinem inneren Auge 
rollen leider immer wieder Bilder ab, 
mit denen gezeigt wird, wie unter ande- 
rem Maschinen und Geräte verrotten, 
die mit Spenden oder aus der Entwick- 
lungshilfe in die Länder gebracht wur- 
den (zwischen den Zeilen liegen die 
Konsequenzen). Es gab mal einen Me- 
dienbericht, wo ein Geistlicher Spen- 
den für das Ausland veruntreute. Ich 
frage mich, ob ich ein Anrecht darauf 
habe zu erfahren, wie meine Spende 
wirklich vor Ort ankommt. Es muß 
doch möglich sein, diese Frage in den 
Medien wiederholt eindeutig zu beant- 
worten. 


Ich erinnere mich noch deutlich an das 
Notopfer Berlin. Warum wird dies 
nicht wieder aufgegriffen, vielleicht für 
5 Jahre, mit jährlichem Bericht in den 
Medien, was es erbracht hat und wie es 
gezielt eingesetzt wurde, ob das Auf- 
kommen dieses neuen Notopfers Hilfe 
gebracht hat. Ich denke, heute wird ei- 
ne Zusatzbriefmarke von 3-Pfennig 
auch viel erbringen und auch diese 
kann man in der Adressiermaschine 
einstellen. 


Fürchterlich wären allerdings neue Be- 
richte, wonach Spendengelder in die 
Rüstung eines Landes wanderten, das 
eine Zuteilung erhalten hat. 


Jens Becker, Mölln 
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